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an müßte in dieſen Tagen holdeſter Frühlingswunderjeden ärgernden 

Gedanken wegſcheuchen, jedem garſtigen Lied das lange gequälte Ohr 
verſchließen. Alle Sinne nuran der bräutlichen Pracht unſerer grünen Erde la⸗ 
ben. An Fliederduft, Kaſtanienblüthe, Maiglocken, Goldregen, Vergißmein⸗ 
nicht, Stiefmütterchen; an Lenzkerzen und hurtig kletternden Ranken. Wie ſchön 
ift jetzt, all in ihrer Kargheit, ſelbſt unſere märkiſche Natur, wie herrlich, über 
der Erdbeerblüthe, mit jungem Trieb die dürftigſte Krüppelkiefer! Amſel, 
Droſſel, Fink und Staar. Und wenn fie ruhen, wenn, auf niedrigem Lager, 
auchphilomele ſchweigt und desSproſſers Buhlſuchtverſtummt, iſts, ala kichre 
und jauchze, nachts noch, eine vox jucunditatis durch das All. Nie, dünkt 
und, war die Pforte zum Sommer fo reich, fo lieblich bekränzt. Faft regt fih 
der Wunſch, fie möge noch lange verſchloſſen bleiben. Kanns dahinter denn 
ſchöner ſein? Iſt nicht immer noch höchſtes Glück Dem beſchieden, der nur 
mit ſehnendem Blick das Gelobte Land umfängt? Auch in Kanaat gab es 
Hitze und Staub, Mißgerüche und läſtige Inſekten. Verheißung iſt mehr als 
Erfüllung. Und mit den feinften Reizen des Sommers hat ſich diesmal der 
Frühling geſchmückt. Vor dem Karfreitag ſchon weinte auf grünender Flur 
der nackte Strauch, troff aus der Baumrinde harziges Blut. Jetzt trägt, im 
Mai, die Braut noch den Schleier; doch unter dem dünnen Geſpinnſt ahnſt 
Du den heißen Leib. Midi, roi des étés, &pandu sur la pleine, tombe en 
nappes d'argent des hauteurs du ciel bleu. Nochglũht des Mittags Athem 
nicht, dörrt nicht Halm und Zweig; und friſch erwacht Garten und Wald in der 
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Dämmerröthe aus kühlen Nächten. Homer müßte man in dieſer Zeit lejen, den 
jungen Goethe, die Verſe Vergils, die wie ein ſchmächtiger Jüngling hüp⸗ 
fen, den Muſſet der vorvenezianiſchen Zeit, Browning, Gogols Kaſakenge⸗ 
ſchichte, unſeren Taugenichts und Maeterlincks Meliſande. Die Pastorale 
hören, Haydus bepuderte Melodie, Tamino, die Gräfin Almaviva und Sachſens 
Meiſterſang. Auf das emfige Gewimmel der Ameiſen blicken; auf den Puls 
einer Mädchenbruſt; auf Giorgiones Konzert, Botticellis Reigen, den leuch⸗ 
tenden Sommer des Puvis de Chavannes; oder auf die ſüße Müdigkeit der 
verſchlungen aus dunklen Alleen heimkehrenden Paare. Keinem widrigen An- 
hauch die Seele öffnen und fröhlich, mit ſorgloſen Sinnen, in der Hochzeit 
ſtimmung prangender Natur ſchwelgen. Ein Tropf, wer ſich dieſe Tage ver⸗ 
leiden läßt. . . Doch was kann Vernunft wider den Zwang fixer Vorſtellung? 
Wider die Hoffnung, den Thorenwahn, wirken zu können, hemmend und för⸗ 
dernd? Auf demLibanon, heißts, werden arabiſche Teſtamente bewahrt, die den 
Erben verpflichten, in die Gruft dem Teſtator den Sieg der Franken über den 
Slam zu melden. Wir belächeln das ſelbſttrügeriſche Spiel: und find doch 
nicht weiſer als dieſe braunen Greiſe. Wollen, wenn ringsum alles Lebendige 
zu feſtlicher Wonne ruft, durchaus wiſſen, ob in der Staatsmaſchine nicht ein 
Rädchen verroſtet ift. Fliehen aus ſtärkender Sonne ins enge Zimmer, hocken 
über bedrucktem Papier und bilden uns ein, wir könnten was beſſern. Lauſcht Dir 
denn jetzt Einer, trüber Narr? Lacht nicht Jeder Dich und Dein Wähnen aus? 


Die neuen Steuern find unter Dach und der Freiherr von Stengel wan- 
dert mit dem Schritte des nie Beſiegten durch den Thiergarten. Hält ſicham En⸗ 
de gar für einen Staatsmann und Parlamentsſtrategen von hohem Rang. Auch 
ein nicht mit Eitelkeit hypothekariſch Belaſteter könnte in ſolchen Irrthum ver⸗ 
fallen. Der Plangalt als undurchführbar: und alles Ertrachtete iſt nun in der 
Reichsſcheune. Aber das Werk lobt den Meiſter nicht; und wir wollen hoffen, daß 
der Bayernbaron, dem jetzt gewiß ein hübſcher Orden umgehängt wird, lange 
genug lebe, um auch aus der Gegend der Staatsſtützen noch zu hören, daß er 
eine traurige Rolle geſpielt hat. Das mühſam erlangte Geld deckt nicht das 
Bedürfniß und hat einen üblen Geruch. Die Automobilſteuer (die der Kaifer 
in derben Ausdrücken vor dem Ohr vieler Zeugen getadelt hat) iſt dumm, weil 
ſie von einem Verkehrsmittel abſchreckt, deſſen Verbreitung die Behörden mit 
aller Kraft fördern müßten. (Statt mit dem Aufwand ungeheurer, nie aus⸗ 
reichend verzinslicher Summen Kanäle zu graben, deren Bett im Winter zu⸗ 
friert, im Sommer eintrocknet, ſollte die Regirung ihr Eiſenbahnnetz beffer 
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ausnützen, die Güterzüge fo raſch einander folgen laffen wie auf belaſteterem 
und gefährdeterem Gleis jede Straßenbahn ihre Wagen und für die Chauſſeen 
Frachtmotorwagen anſchaffen). Noch ungerechter und dümmer iſt die Tan⸗ 
tiemeſteuer. Ungerecht, weil ſiedas Einkommen, contra bonos mores, doppelt 
beſteuern will. Dumm, weil fie erſtens den verſtändigen Grundſatz ddurchlöchert, 
dem Reich nurindirekte, den Einzelſtaaten die direkten Steuern anzuweiſen, und 
zweitens, wie ein Tertianer errathen könnte, nicht von den Direktoren und Auf: 
ſichtrathsmitgliedern, ſondern von den Aktionären zu tragen fein wird.Die über 
die Kaſſe verfügenden Herren werden die Tantiemen einfach um den Betrag der 
Steuer erhöhen, dieſen Betrag unter irgend einem Titel in die Bilanz ſtellen und 
fo der Dividende entziehen. (Die Zahl der einträglichen Aufſichtrathspoſten ift 
übrigens viel geringer, als die Parlamentsbönhaſen annehmen; und wo viel 
verdient wird, iſt auch die Arbeitlaſt nicht ganz klein.) Die Cigarettenſteuer 
wird der amerikaniſchen Schleuderkonkurrenz mehr nützen als den Reichs⸗ 
finanzen. Und daß die Eiſenbahnfahrkarte und das Porto im Stadt- und Nach⸗ 
barortsverkehr vertheuert wird, iſt geradezu ſkandalös. Mit ſolcher Möglich⸗ 
keit hat Keiner gerechnet, als die Eiſenbahnen verſtaatlicht und die Privat: 
poſtanſtalten beſeitigt wurden. Wenn Herr von Podbielſki noch im Staats⸗ 
ſekretariat der Poft ſäße, hätte das Reich nicht diefe Blamage(und der Reichstag 
nicht die unglaubliche Vertheidigerrede eines allzu heiteren Unterſtaatsſekre⸗ 
tärs) erlebt. Der ganze Steuerplan war geiſtlos; und unvernünftige Haſt hat 
ihn ausgeführt. Statt ins Volle zu greifen, die Objekte zu wählen, die eine 
ftarfe Blutung vertragen können, und fo für mindeſtens ein Jahrzehnt vor- 
zuſorgen, hat man die Steuern genommen, die ohne Konflikt von der Mehr- 
heit zu haben waren. Das iſt die Politik des Caeſarismus; und eine, die ihr 
Ziel nicht erreichen wird. Der Aerger des Mannes, der für ſein Eiſenbahn⸗ 
billet plötzlich mehr als den gewohnten Preis zahlen muß, und der Hausfrau, 
die den Schlächter und die Plätterin nicht mehr auf blauer Zweipfennigkarte 
herbeirufen kann, wird in der nächſten Wahlzeit fühlbar werden und vorher 
ſchon den Partikularismus gegen die Reichsanmaßung waffnen. Iſts nicht 
ein Jammer, daß in Stuttgart und München jetzt Miniſtererklären müſſen, fie 
fänden die Steuern zwar auch ſpottſchlecht, ſeien aber genöthigt, ſich der vis 
major zu fügen? Merkt in Berlin denn Niemand, daß fih das Band, das die 
Stämme zuſammenhält, nach und nach lockert, nicht fefter knüpft? Weit wird 
man auf dem beſchrittenen Weg nicht kommen. Und die dreiſteſte Demago⸗ 
genkunſt kann die Lüge, der Reiche ſteure dem deutſchen Staat noch zu wenig, 
nicht am Leben erhalten. Der Reiche giebt heute ſchon mehr, als erempfängt. 
Caeſariſten können ſich freilich auch zur Vermögenskonfiskation entſchließen. 
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Ein Staatsmann hätte die Maſſe aufgerufen; ihr offen, mit dem Muth 
der Fruchtbaren, geſagt, daß eine große Anſtrengung der Nation nöthig ſei, 
weil in Reich und Staat faſt Alles moderniſirt und die Wehr mit bedächtiger 
Schnelle verſtärktwerden muß. Militärund Beamte, Subalterne und Spitzen 
müſſen beſſer bezahlt werden. Und da wir die Gelegenheit zur Löſung des 
Weſtgrenzenproblems leichtfinnig verfäumt haben, müſſen wir zu Land und 
zu Waſſer die Rüſtung härten. Nicht zweihundert, ſondern mindeſtens fünf⸗ 
hundert Millionen braucht das Reich, wenn es in ruhiger Kraft der Entwicke⸗ 
lung harren und den Einzelſtaaten nicht noch läſtiger werden will. Die Be⸗ 
hauptung des Flottenvereins, nur ein beſchleunigter Schiffbau könne nützen, 
muß auch das nüchternſte Urtheil als erweislich wahr hinnehmen. Wasjetzt für 
die Marine ausgegeben wird, iſt zum großen Theil ins Waſſer geworfen; denn 
England überbietet es mühelos, auch Frankreich kann bequem mit uns Schritt 
halten und die Relation der Kräfte bleibt unverändert. Die Sachverſtändig⸗ 
ften (deren Pläne kein Prinz, kein Kaiſer,korrigiren“ dürfte) müßten Schiffe 
vom modernſten Typus bauen und dieſe Schiffe dann mit Matroſen, Soldaten, 
Offizieren bemannt werden, die für Sturm und Kampf gedrillt ſind, nicht 
fürs Paradedeck und die Küſtenrepräſentation. Ohne ein großes Stück Geld 
iſt nichts zu machen. Schon der Entſchluß zu ſolcher Anſtrengung hätte aber 
gewirkt. Jetzt kann das Reichsfinanzgeſchäft dem Ausländer nicht imponiren. 
Der Anleihekurs bröckelt, die Wohlhabenden (ohne deren Luxusaufwand die 
uns bekannte Kulturform kapitaliſtiſcher Großſtaaten doch nicht zu erhalten 
iſt) werden geärgert und die Steuern nach Rezepten herbeigeſchafft, die ſonſt 
nur ſchwerkranken Ländern verſchrieben wurden. Iſt Deutſchland ſo arm, daß 
es ſich nur mit Bankeroteurmitteln noch helfen kann? Nein. Die Regirenden 
haben nur nicht den Muth, auf gewohnten Applaus zu verzichten, eine wahr⸗ 
haftige Bilanz vorzulegen und offen zu jagen, wie herrlich weit ſies gebracht ha- 
ben. Und weil ohne Entſchleierung des Thatbeſtandes der Appell an den natio- 
nalen Opferwillen unwirkſam bleiben müßte, verſuchen fie, nach dem Muſter 
ſchlecht ausgeſtatteter Aktiengeſellſchaften, mit Nothſanirungen ihr Heil. 

Unſinn, ruft ein mit Oeffentlicher Meinung Gepäppelter; wir hätten ja 
gar nichts Schlimmes zu enthüllen. Lacht uns von allen Seiten denn jetzt nicht 
der Lenz in den Saal? Marokko ift anſtändig erledigt. Im Türkengebiet er- 
reichen wir ſtets, was wir wollen. Oeſterreichs Zuverläſſigkeit hat fih gegen alle 
Zweifel bewährt, Italien kommt ſacht wieder zur Raiſon und der Dreibund 
bleibt das Fundament europäiſchen Friedens. Daß Britanien und Rußland 
fih verftändigen, kann uns nicht ſchaden; die londoner Preſſe verſichertja ein: 
ſtimmig, daß dieſe entente ſich nicht gegen Deutſchland wenden würde. Die 
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Engländer haben fih überhaupt ſehr gebeſſert. Machen uns die artigſten 
Komplimente. Wie iſt der berliner Oberbürgermeiſter mit ſeinen Mannen 
drüben aufgenommen worden. Wie hat der britiſche Kriegsminiſter den Dent- 
ſchen Kaiſer gefeiert! Und hat die Kappolizei nicht Morenga, den uns fo un- 
bequemen Damaraherero, gefangen? Das war, nachdem unſere Truppen eben 
erſt wider das Völkerrecht die Grenze engliſchen Gebietes überſchritten hatten, 
doch ein deutliches Zeichen guten Willens. Wir wären undankbar, wenn wir 
noch länger mißtrauiſchüber den Aermel ſchielten. Now is the winter of our 
discontent made glorious summer; und die Vettern ſind wieder einig. 

Das iſt die Maimelodie. Sperrt ihr das Ohr, auch wenn alles Federvolk 
ſie von früh bis ſpät pfeift! Ueber den Dreibund, den, wie erwieſen werden 
könnte, ſchon Bismarcknichtſehr ernſt nahm, wollen wireinſtweilen nicht mehr 
reden. Auch nicht ausführlich wiederholen, daß in Algeſiras nichts irgendwie 
Wichtiges durchgeſetzt worden iſt.(Der Sultan iſt nicht ſouverain, ſondern unter 
ſtrenger Kontrole; die legale Gleichheit der Handelsrechte war nie beſtritten; 
die Internationaliſirung ſichert den Franzoſen auf allen Gebieten die Mehr- 
heit, lähmt aber die Entwickelung des Scherifenreiches und ſchadet dadurch, 
trotz allen papiernen Bürgſchaften, auch unſeren Handel.) Ob wir im Oema⸗ 
nenland noch vornan ſein werden, iſt abzuwarten. Wir warens, ſo lange Abd 
ul Hamid fid Jagen konnte: „Die Deutſchen find für mich, weil meine Freund- 
ſchaft ihnen die Gelegenheit ſchafft, England kleinen und großen Verdruß zu 
bereiten; in jedem Konflikt mit England werden ſie deshalb für mich zu haben 
fein." Dieſe Zuverſicht ift am Sinai beſtattet worden. Wir haben zu früh ge- 
ſchrien: Deutſchland bleibt neutral, denkt gar nicht daran, auch nur moraliſch 
den Türken zu helfen. In ein paar Tagen hat England dann Alles erlangt, 
was es wünſchte; und kann nun auch in Egypten und an der perfiſchen Grenze 
nach Belieben ſchalten. Seit die entente cordiale die Briten am Nil ſichert, 
iſt im Lande des Khedive der Wohlſtand über alles Hoffen hinaus gewachſen 
und engliſche Kaufleute haben an Bodenkäufen dort Rieſenſummen verdient. 
Der Padiſchah hat erfahren, daß auf das Deutſche Reich in ſchwerer Noth nicht 
zu rechnen, daß Großbritanien dem Zaren, dem Mikado, dem Perſerſchah, 
der Franzöſiſchen Republik, dem Dalai Lama, den Häuptern von Defter- 
reich⸗Ungarn, Italien, Spanien und Portugal befreundet ift. Kann er ſolcher 
Macht, in deren Bereich jo viele Mohammedaner wohnen, fortan noch Etwas 
weigern? Wir können erleben, daß uns die Sonne im Oſt untergeht. 

Daß eine Koalition keine Macht auf dem Erdrund bedroht, wird im- 
mer gejagt, lullt aber nur müde Kinder in Schlaf. Wenn ein Bund die Mit- 
telmeermächte, Rußland und Japan vereint, ift der Iſlam wehrlos, Nordame⸗ 
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rika (das man nicht nach Rooſevelts Lärmſucht beurtheilen darf) zu vorſich⸗ 
tiger Neutralität gezwungen, um das glanzlos iſolirte Deutſchland der Ring 
geſchloſſen; und Oeſterreich kann, mit feinen Balkanhoffnungen, nicht out in 
the cold bleiben. Die Britenpreſſe iſt artig geworden und die Herren Kirſchner, 
Roſenow, Caſſel, die als Lenzdiplomaten drüben das Reich vertraten und faſt 
fo zierlich redeten wie des Kanzlers durchlauchtiger Mund, wurden mit Süßig⸗ 
keit bewirthet. Nicht vom König. Der ſprach wieder wie ein kluger, moderner 
Geſchäftsmann. „Freue mich ſehr. Hoffentlich gefällts Ihnen hier, trotz den 
gehäuften Vergnügungſtrapazen.“ Keine Silbe von Freundſchaft, Verwand⸗ 
tengefühl und Weltfrieden. Dieſen Tand ließ er den Lords und Commoners. 
Tafelrednern und Zeitungſchreibern. Staunt Ihr und möchtet vor Rührung 
Zähren vergießen? Die hellen Angelſachſen handeln, wie ſie müſſen; folgen, 
heute wie geſtern, dem Rath geſunder Vernunft. Britanien fühlt ſich jetzt 
ſtark genug, um eine imperialiſtiſche (territoriale) Ausbreitung Deutſchlands 
hindern zu können; iſt vom Tempo unſeres Flottenbaues nicht bedroht; kann 
den Kampf um die Märkte (wenns gar nicht anders geht, nach Chamberlains 
Vorſchlag) in aller Stille organiſiren und hat keinen Grund, den des Nimbus 
beraubten, vereinſamten Vetter, der ſo zärtlich um Liebe wirbt, noch zu ſchelten. 
Er wird nicht ſo bald wieder mit den Landsleuten Wellingtons und Kitcheners 
anbinden. Schenkt ihm ein ſchönes Holzpferd; die darin verborgenen Danaer 
ahnt er gewiß nicht. Morenga ift matt, liefe, wenn wir ihn frei ließen, wieder 
über die Grenze, würde ſchließlich doch gefangen und an den Galgen gehenkt; 
alfo nimm ihn beim Kragen, liebe Kappolizei, ſänftiglich, und fege ihn feft: 
wenn er aufgefüttert und heil iſt, wollen wir weiter ſehen. Inzwiſchen zeigen 
wir in Natal, wie man Aufſtandsverſuche der Schwarzen niederzwingtzfüllen 
die Lücken unſerer Landwehr aus und horchen auf den Rath des alten Roberts, 
unſere Jugend zu ſtählen; ſchaffen die Drahtgeſchütze ab und erſetzen ſie durch 
die modernſten Kriegsmaſchinen; und warten, bis die Burenwunde ganz ver⸗ 
harſcht und wieder mehr Geld im Inſelreich ift. Herr Haldane, ein pfiffiger 
Advokat, der jetzt den Kriegsminiſter ſpielt, hat den Ton für die Kaiſerhymne 
ein Bischen laut genommen. „Großer Denker, großer Herrſcher, großer Mann.“ 
Wirkung des Weins oder des Vorſatzes, in ſo günſtiger Stunde vor den Lands⸗ 
leuten Diplomatentalent zu bewähren? Vielleicht hat Hardingue oder Bencken⸗ 
dorff ihm erzählt, daß Paul Schuwalow, wenn der Draht zwiſchen Berlin und 
Petersburg nicht in Ordnung war, mit bewunderndem Aufblick feſtzuſtellen 
pflegte, wie ähnlich Wilhelmder Zweite außen und innen dem Großenßritzen fei. 

Natürlich iſt Alles genau wie vor Philomelens Abreiſe. Weder die Ge⸗ 
ſchicklichkeit des King noch der Haß des Volkes geringer. Will der Vetter in 
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den weſt⸗öſtlichen Concern eintreten: willkommen z nur muß er ſich dann fti 
beſcheiden, auf die Hegemonie im Weſten und auf die Admiralswürde im At⸗ 
lantiſchen Ozean verzichten und auf Abrüſtunganträge gefaßt ſein (denn die 
Koalirten wollen die Geſchäftsunkoſten verringern). Will er draußen bleiben: 
auch gut; expanſive Wünſche ſind ohne Zuſtimmung des reichen Verwandten 
nicht zu erfüllen. Sollte wirklich ein ſchwarz⸗weiß⸗rother Gimpel den britiſchen 
Lockruf nachpfeifen? Ein ehrſam gemüthvoller Stadtverordneter mag glau⸗ 
ben, er habe in der Guildhall mit der Betheuerung Eindruck gemacht, Deutſch⸗ 
land baue jo viele Kriegsſchiffe nur, um feine Küſte zu ſchützen. Der Politiker 
weiß, daß der Import ſolcher Kinderwaare gerade in England die Mühe nicht 
belohnt. „Empfänge“ find werthlos; auch wenn Bürgermeifter und Kommu⸗ 
nalkärrner das Räuſpern und Spucken den Königen abgeguckt haben. Einſt⸗ 
weilen könnte kein Pitt und kein Bismarck Beſſeres empfehlen als: ruhige 
Würde. Weder Scherze noch Schimpfreden über Eduard (die Witzblätter haben 
als Erſatz ja noch die Männer, die dem Deutſchen Reich in einer Fieberkolonie 
ihre Geſundheit opferten und vergaßen, ſich vor der Tropenfahrt kaſtriren zu 
laffen); weder fichtbaren Zorn noch aufdringliches Werben. Als Nation ver- 
ſtehen die Briten keinen Spaß. Spott erbittert ſie mehr als offene Feindſälig⸗ 
keit. Auch ohne „das perfide Albion“, die, Krämerſeelen“ und die „heuchle⸗ 
riſche Schacherpolitik“ läßt ſich wohl ein Weilchen leben. Daß der Bülow 
minor aus unſerem Rothen Haus drüben ſo freundlich aufgenommen wurde, 
iſt ſchön In Paris gings 1867aber noch herzlicher zuzund dann kam der ſpaniſche 
Handel und der Krieg. Alſo: die Schlagkraft ſteigern und den Mund halten. 
* 

Die Lage ift nicht behaglich. Seltſam, daß dem Manne, der fie zu ver⸗ 
antworten hat, Loblieder erſchallen. Wie laut ihm die Königlich Preußische 
Akademie der Wiſſenſchaften zujubelt, habe ich ſchon erzählt. In ähnlichem 
Ton ſpricht „auch ihrerſeits“ die Akademie der Künſte, huldigt die General- 
verwaltung der Königlichen Muſeen dem, hochgebietenden Herrn Reichskanz⸗ 
ler, der es neben den ungezählten Aufgaben des eigentlichen Berufslebens 
möglich macht, an allen Zweigen des geiftigen Lebens im Vaterland mit be- 
wundernswerthem Eindringen Antheil zu nehmen, und der auch perſönlich 
der Kunſt und ihrer Pflege auf ihren weitverzweigten Gebieten weit über das 
Maß einerbloßen Liebhaberei hinaus zugethan ift.” Leider verrathen all dieſe 
wattirten Sätze nicht, welche Verdienſte der Hochgebietende ſich um deutſche 
Kunſt und Wiſſenſchaft erworben hat. Die Veröffentlichung der Adreſſen ſcheint 
dem Empfänger noch nicht genügt zu haben; er ließ (über den Geſchmackſoll man 
nicht ſtreiten) auch noch allerlei hymniſche Privatbriefe abdrucken. Herr Pro⸗ 
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feſſor Harnack, der demKaiſer das unterthänig bewundernde Herz auf der Zunge 
enigegenträgt, verſchweigt auch dem Kanzler nicht, „was das Vaterland Eurer 
Durchlaucht verdankt.“ Herr Adolf Wilbrandt naht als, liebender Freund“ und 
ſpricht: „Ihre herrliche Natur, denke ich, hat dieſen ſchweren Influenzaanfall, 
dem Sie ſo heroiſch Trotz boten, gründlich überwunden. Sie ſind dieſes edle, 
koſtbare Leben Ihrem Vaterland ſchuldig.“ Herr von Wildenbruch ruft dem 
»„hochzuverehrenden und innigft verehrten Herrn“ zu: „Alle, denen Deutſch⸗ 
lands Wohl am Herzen liegt, finden ſich heute in einem einzigen Gedanken, 
einem tiefen, heißen Wunſch zuſammen: Gott gebe unſerem Reichskanzler Kraft 
und volle Geſundheit wieder.“ Privatbriefe perſönlich verpflichteter Männer, 
die in der Wilhelmſtraße vielleicht noch als Koryphäen gelten und ſich dank⸗ 
bar erweiſen. Merkwürdig ift nur das Bemühen um Alldeutſchlands Zeugen- 
ſchaft. Wo leben denn diefe Herren? Ich habe mit Mandarinen und Kulis, 
mit Politikern und Gelehrten, Künſtlern und Kaufleuten über den Kanzler ge⸗ 
ſprochen, doch nie ein Urtheil vernommen, das fih ſolchem tenor sententine 
näherte. Mancher fand die Leiſtung des Heroiſchen weniger unzulänglich als ich, 
lobte ſeinen gewandten Managerverkehr mit dem Kaiſer und fragte ſeufzend, 
wo ein Beſſerer zu haben wäre. Nicht ein einziges Mal hörte ich ihm höheren 
Ruhm zuſprechen; auch nicht von den frömmſten Würdenträgern. Den Meiſten 
iſt er ein souffre-douleur entitre, dem ſie weder die Kraft noch auch nur den 
Willen zur Schöpferthat zutrauen; nicht viel mehr als ein durchlauchtiger Sitz⸗ 
redakteur. Nein: die Choregen verfügen nicht überdie Stimme des Volkes. 
Wenn mir aus dem Kanzlerleben des Fürſten Bülow nichts Anderes 
bekannt wäre als die Worte, die er am fünfundzwanzigſten Juni 1905 zum 
Botſchafter der Franzöſiſchen Republik geſprochen hat (L'Empereur, après 
s' etre engagé vis-à-vis du Sultan, ne saurait ’abandonner, mais la- 
venir appartient à qui sait attendre; und ſo weiter), könnte ich ihn nicht 
für einen Staatsmann halten. Doch wir Alle wiſſen ja mehr von ihm. Sft die 
Nation untüchtig geworden und hat ſo die Schmälerung des internationalen 
Anſehens verſchuldet? Nein; fie ſteht auf allen Gebieten organiſirter Arbeit 
vornan und darf auf jedem mit dem ſtärkſten Ringer den Wettkampf wagen. 
Daß ihre Lage nicht mehr ſo bequem iſt wie in den Jahren des erſten, gefähr⸗ 
lichſten Wachsthums, ift die Schuld einer unfruchtbaren, unruhigen, effett- 
ſüchtigen Politik, die alte Freunde verloren, neue nirgends gewonnen hat und 
ringsum nun Haß und Mißtrauen Enttäuſchter erntet. Und für dieſe Politik 
ift der Reichskanzler verantwortlich. Wo ift ein greifbarer Erfolg, ein einziger, 
den er bewirkt, wo auch nur ein feſtes, Gewinn verheißendes Ziel, das er gezeigt 
hat? Mit Worten zahlt er und begehrt, wenn erhöflich zur Einlöſung gemahnt 
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wird, immer neuen Kredit. Seine Bilanz iſt ſchlechter als die Caprivis; und 
ihm boten ſich doch Konjunkturen wie keinem Kanzler vor ihm. Er lebt in 
einer papiernen Welt, iſt zufrieden, wenn die Preſſe ihn als modernen Men⸗ 
ſchen hätſchelt, hält Applaus für den Beweis gelungener Wirkung und hat 
nicht das Auge, das vor dem Entſchluß die Folgen des Handelns und Unter⸗ 
laſſensermißt. Ein brauchbarer Diplomat vielleicht, der behend und geſchmeidig 
zwiſchen zwei Staatsmännern vermittelt und fremde Ideen ohne gröblichen Irr⸗ 
thum ausführt. Agent diplomatique, nichtfreier Schöpfer auf eigenem Grund. 

Als Manager mag er Lob verdienen. Der Kanzler des Deutſchen Reiches 
dürfte damit nichtzufrieden ſein.Undhatdieſes Management demReich unddem 
Kaifer ernſtlich genützt? Das Ausland ſieht nur den Gekrönten, toujours lui, 
und lächelt, wenn ihm von einem Kanzler erzählt wird, ohne deffen Mitwirk⸗ 
ung der Wille des Kaiſers nicht zur That werden kann. Deutſchland iſt Wil⸗ 
helm: der Glaube ſitzt überall feſt und wäre ſelbſt als Irrwahn noch gefähr⸗ 
lich. Dem Reich, das als ein Khalifat oder Zarthum des Weſtens beſpöttelt 
wird und deffen Völker und Fürſten unter ſolchem Hohn knirſchen. Dem Kaiſer, 
der in immer lauteres Gerede der Nachbarn kommt. Vor vierzehn Jahren fragte 
Renan: Quel sera le développement du germe intérieur de l’empereur 
Guillaume II? Auf allen Gaſſen hören wir heute die Antwort. Kein Beamter ift 
verpflichtet, in feinem Hirn den Genius zu herbergen; keinem, hoch oder ge- 
ring, darf der Muth zur Wahrhaftigkeit fehlen. Fürſt Bülow iſt weder blind 
noch taub; auch nicht ſtumm: ſeine Seufzer ſind manchmal weithin hörbar. 
Und ſeine Freunde wiſpern Tag vor Tag, die ſchwerſte Laſt bürde ihm die 
Nothwendigkeit auf, kaiſerliche Impulſe zu hemmen oder ihre Fernwirkung 
wenigſtens abzuſchwächen. Muß es immer ſo bleiben? Wilhelm der Zweite 
hat die Fähigkeit raſcher Auffaſſung und würde leicht begreifen, daß es fo nicht 
weiter gehen kann. Wie ſollte er nichterkennen, was mancher ſchlechter begabte 
Fürſt erkannt hat? Ein Monarch, und hätte er Fritzens Auge und Bonapartes 
Atlanten im Kopf, kann heute nicht regiren; und der Deutſche Kaifer ift kein 
Monarch, ſondern präſidirt einem Bund ſouverainer Häupter. Er muß fih 
über Weg und Ziel der Politik mit dem Kanzler verſtändigen; ihn dann aber 
ſelbſtändig ſchalten laſſen und, wenn dieLeiſtung nicht ausreichend ſcheint, einen 
anderen Vertrauensmann ſuchen Nicht der Kanzler von ihm: er hat vom Kanz- 
ler Rath zu erwarten. Er erſchwert oder hindert nützliche Arbeit, wenn er über 
jeden Schritt Auskunft heiſcht oder wohl gar täglich Direktiven giebt, denen 
entwedergehorcht oder deren Schädlichkeit mit großem Kraftaufwand bewieſen 
werden muß. Er gefährdet ſich ſelbſt, wenn er in die Feuerlinie tritt, mit har⸗ 
tem, vom Unmuth eingegebenen Wort das Recht fremder Perſönlichkeit ver- 
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letzt, den Agenten anderer Mächte den Schrein des Herzens erſchließt und in 
heftigen Depeſchen, in froher oder zorniger Wallung das Reich engagirt, deffen 
Geſchäftsführung nicht ihm allein anvertrautiſt. Hundertmal iſts hiererörtert 
worden. Heute ſieht Jederein, daß der Zuſtand, der nun drei Luſtren währt, un⸗ 
haltbar ift, dem Reich und dem Kaifer verhängnißvoll werden kann. Wir wä⸗ 
ren nicht in ſo ſchlimmer Lage, wenn die Welt nicht darauf ſchwüre, daß die 
Reichspolitik im Größten und Kleinſten das Werk des Kaiſers iſt. 

Im Januar 1890 ſchrieb Vicomte Ernſt Melchior de Vogüé, der in- 
tereſſante Herrſcher, der unter jedes Briefchen Imperator Rex fege, wolle of: 
fenbar die alte römiſche Reichsherrlichkeit erneuen., Der ungeduldige Drang 
nach dem univerſalmonarchiſchen Erbe treibt den Kaiſer auf alle Straßen, in 
alle Hauptſtädte Europas ; feine Allgegenwart fol das Wahrzeichen der Hege- 
monie fein, die das alte Reich in der ſittlichen Welt für ſich in Anſpruch nahm. 
Der Kaifer dieſes Reiches war der Repräſentant, das Haupt (caput) Deſſen, 
was man damals die Chriſtenheit nannte; der neue Kaiſer will das Haupt 
Deſſen ſein, was man heute die civiliſirte Welt nennt. Ueberall intervenirt 
dieſer Caeſar, laut oder leis, und ſucht in der Ausdrucksform, die ihm gerade 
paſſend ſcheint, zu zeigen, daß er als Schiedsrichter über allen menſchlichen In⸗ 
tereſſen thront.“ Zwei Jahre danach ſchrieb Jules Lemaitre: „Der Kaiſer hat 
zuerſt ſeine Vettern beſucht, nach der Reihe, Kaiſer und Könige, ſogar den 
Großtürken, der ganz verblüfft dreinſchaute. Und die lieben Vettern waren ſehr 
erſtaunt; manche auch ſichtlich unangenehm berührt. Konnte der junge Herr 
fie denn nicht in Ruhe laſſen? Wozu die laute Geſchäftigkeit? Für die Herrſcher, 
abſolute und konſtitutionelle, iſt heute das Allerbeſte: ſich nicht zu rühren, 
ſich ſo ſelten wie möglich zu zeigen. Der junge Autokrat hat aber den guten 
Willen, dem Fürſtenamt wieder höheren Inhalt zu geben, und findet, daß 
feine Vettern ihn gar nicht verſtehen“. Die beiden feinen Franzoſen blickten 
mit beinahe neidiſchem Wohlgefallen auf den jungen Imperator, der den argen 
Bismarck nicht lange „verſchnaufen ließ“; ſuchten (und fanden auch) in jedem 
Geſtus des nie Ruhenden aber verborgenen Sinn und trauten ihm zu, er wolle 
das arbitrium der Caeſaren, der Karlinge und des Korjen an fih reißen. So 
iſts geblieben. Vierzehn Jahresringe rundeten fih, Wilhelms blonder Scheitel 
ergraute: und der Alternde ſteht noch in dem ſelben Verdacht. Die Bewun⸗ 
derung iſt langſam gewichen; das Mißtrauen wurde durch haſtige Worte, durch 
die Ubiquität des Wünſchens und Heiſchens gemehrt.„Er will den Iſlam gegen 
die Weſtmächte waffnen, den britiſchen Leun in den Kanalkäfig ſperren, der 
Patron des Sultans, der Vormund des Zaren und der Freund des Papſtes 
fein, Oeſterreich die deutſchen Länder nehmen, Ungarn knechten, feinem Hohen: 
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zollernhaus die Weltherrſchaft ſichern, über allen Prieſtern und Fürſten als 
Oberkaiſer walten und dafür ſorgen, daß auf dem Erdrund nichts ohne ſeine 
Zuſtimmung geſchieht.“ Was nützt der Beweis, daß dieſer Glaube irrt? Er 
lebt; und ſchuf uns die Gefahr. Die Menſurdepeſche an Goluchowſfki und die 
Ankündung des dem wiener Hofzugedachten Beſuches hats wieder gezeigt. Die 
Czechen wütheten, diePolenhöhnten, die Magyaren ſpienGalle.„Wir wünſchen 
keine Demonſtration gegen Italien. Der Dreibund iſt uns nur noch eine leere 
Form. Deutſchland iſt völlig iſolirt und wird durch tönende Trinkſprüche und 
pomphafte Beſuchsſzenen nichtneue Bundesgenoſſen erwerben. Auf dem Bal- 
kan, wo Rußland uns nicht mehr bedroht, iſt das Reich Wilhelms unſer Kon⸗ 
kurrent; wir haben kein Intereſſe daran, das Bündniß zu verlängern, und 
keinen Grund, dem Kaiſer unſeren Groll, unſere Feindſchaft zu hehlen.“ Das 
war noch lange nicht das Schlimmſte; wirlaſen häßlichere Worte. In der Neuen 
Freien Preſſe wurden die Haſſer gefragt: „Warum werden dem Deutſchen 
Kaifer gegenüber kaum mehr die primitipſten Pflichten internationaler Höf- 
lichkeit erfüllt? Was hat ſich ereignet, daß plötzlich von allen Seiten Stimmen 
der Gehäſſigkeitgegen das Deutſche Reich und voll Feindſäligkeit gegen das 
Bündniß ſich erheben?“ So weit ſind wir. Und wiſſen, wie wir dahin kamen. 

Auch der Kanzler weiß es. Sagts aber nicht laut. Bittet nicht, auf die 
ſteile Höhe zurückzukehren, wo Fürſten fier ftehen, jedes hörbare Wort über 
internationale Angelegenheiten zu meiden, keinen Herrn Vetter zu beſuchen, 
der nicht, ohne vorausgegangene „diplomatiſche Anregung“, darum gebeten 
hat, und die Händel Den ausfechten zu laſſen, der im Nothfall geopfert wer⸗ 
den kann. Solche Bitte paßt nicht auf die Lippe des Managers. „DerKaifer 
iſt kein Philiſter“. Gewiß nicht. Mancher Philiſter hat auf einem Thron ſeine 
Sache übrigens recht gut gemacht. Doch der Kaifer iſt keiner. Er ſoll dem Kanzler 
neulich einen Reitftuhlgefchenft haben, auf deffen Sattel der Patiente im Zim- 
mer die Freuden des Kavalleriſten genießen konnte. Und er bewegte fih doch.. 
Dieſes deutſame Geburtstagsgeſchenk wäre einem Philiſter nie eingefallen. 

** 

Alte, traurige Mären. Hundertmal hat ſie Jeder, der ſich das Ohrnicht 
verſtopfte, gehört. Sollen ſie jetzt etwa ſtärker wirken? Die Erde blüht und 
duftet, grüne und bläuliche Ranken klettern der Sonne entgegen und Philo- 
mele lockt, wenn das Straßenſängervolk ſchweigt, den Liebſten herbei. Ein 
Tropf, wer fidh ſolche Tage, ſolche Nächte verleiden läßt. Das Feſt des Geiſtes 
naht, das Himmelszelt glänzt wie ein Vaterhaus und von der Kanzel her dringt 
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e vom Hufſchlag der Pferde und zerbrochen von dem eiſernen Räder⸗ 
beſchlag eines albernen Laſtwagens: Das iſt das tragiſche Ende Pierres 
Curie, deſſen Name ſeit einigen Jahren, ſeit der Entdeckung des Radiums, 
Weltruf beſaß. Wie dem beſcheidenen Mann, der nicht verſtand oder es ver⸗ 
ſchmähte, ſich nach berühmten Muſtern maleriſch in den Mantel des Helden 
der Wiſſenſchaft zu drapiren, die plötzliche Berühmtheit vorgekommen ſein mag? 

Während der pariſer Weltausſtellung des Jahres 1900 hielt Curie auf 
dem Phyſikaliſchen Kongreß, der Gelehrte aus der ganzen Welt anzog, einen 
Vortrag über die von ihm entdeckten radioaktiven Subſtanzen. Dieſe Ent⸗ 
deckung und ihre Tragweite waren noch nicht in das große Publikum hinaus⸗ 
gedrungen, ſondern einſtweilen nur eſoteriſcher Beſitz der Fachmänner. Die 
wiſſenſchaftliche Korona dieſes Vortrages, aus Hunderten von Phyſikern be⸗ 
ſtehend, kannte natürlich die neuen Thatſachen und die ſich daraus ergebenden 
wiſſenſchaftlichen Folgerungen ſehr genau, obwohl nur Wenige die neuen Er⸗ 
ſcheinungen jemals ſelbſt geſehen hatten. Curie und ſeine Frau waren da⸗ 
mals noch faſt die Einzigen, die Radiumſalze von erheblicher Wirkſamkeit be⸗ 
ſaßen. Um ſo größer war die Erwartung, den vorzüglichen Forſcher ſprechen 
zu hören, ſeine intimen Anſichten über Natur und Art der neuen Erſcheinungen 
zu erfahren und einige ſeiner Experimente zu ſehen. Doch ſo ſicher und kühn 
der Mann ſonſt vor feinen Apparaten ſtand, jo ſcharfſinnig und unbeeinflußt 
er aus ſeinen Experimenten Schlüſſe zu ziehen verſtand: ſein Vortrag zeigte 
nichts von dieſen Eigenſchaften; er war für die meiſten Zuhörer eine Ent⸗ 
täuſchung. Unbeholfen, faſt hölzern ſtand Curie vor ihnen und ſprach ohne 
jede Spur von Rhetorik (wie man ſie gerade bei franzöſiſchen Gelehrten oft 
in ſo hoher Vollendung findet), erwähnte auch gar nicht, wie viel Mühe und 
Arbeit dieſe Entdeckungen ihm und ſeiner Frau gemacht haben; er ſprach ſehr 
nüchtern, ſehr (man kann es jetzt wohl ſagen, da er nicht mehr lebt) langweilig 
und ohne jeden Verſuch, das Intereſſe ſeiner Zuhörer durch irgend etwas Neues, 
das ſie nicht bereits aus ſeinen Arbeiten kannten, zu feſſeln. Er zeigte auch 
einige Experimente, aber ſie waren nicht geeignet, in einem ſo großen Hörſaal 
zu wirken. Schon dieſer Vortrag bewies deutlich, daß der von den Kennern 
ſo hoch geſchätzte Forſcher keinerlei Aehnlichkeit mit einem Mann der Reklame, 
einem gewandten, geſchmeidigen Oberbonzen der Wiſſenſchaft habe. Die fremden 
Gelehrten, die überhaupt auf dieſem Kongreß manche erbauliche Dinge aus dem 
franzöſiſchen Wiſſenſchaftbetrieb zu hören und zu ſehen bekamen, konnten ſich, 
nachdem ſie die Beſcheidenheit dieſes Mannes, der ſchon damals ein Ruhm 
Frankreichs war, kennen gelernt hatten, kaum wundern, daß er ſeine Unter⸗ 
ſuchungen in einer Art Küche machen mußte und daß, trotz den vielen großen 
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Inſtituten, die Paris beſitzt, keine Profeſſur, kein ordentliches Laboratorium 
für ihn vorhanden war. Das war ja ein Mann, der, wie man ſofort ſah, nicht 
bitten und betteln konnte, der verſchmähte, ſich Gönner zu werben und auf 
dem bequemen Weg der Protektion ſich Einfluß und Arbeitmöglichkeit zu er⸗ 
ringen. Natürlich erreichte er auch nichts. Seine Küche und eine Stelle an einer 
Anſtalt, die irgend einer Art Mittelſchule entſpricht, war Alles, was Frank⸗ 
reich für ihn hatte. Trotz den ſchönſten Arbeiten (und er hatte ſchon lange 
gute und die Wiſſenſchaft fördernde Unterſuchungen aus dem Gebiete der Elek⸗ 
trizität veröffentlicht und ſehr leiſtungfähige Apparate konſtruirt) wäre er dort 
wohl bis an ſein Lebensende geblieben, wenn ſeine Radiumentdeckungen nicht 
in raſch wachſendem Umfang das Intereſſe des Auslandes auf ihn gelenkt hätten. 
Gerade zur Zeit des pariſer Kongreſſes wollten die Schweizer ihn nach Genf 
berufen. Nun allerdings, nachdem die Regirung genau erfahren hatte, was 
ſie an Curie beſaß, war die Protektion der älteren und ſatten Fachgenoſſen nicht 
mehr nöthig. Dieſe ſelten fördernden, meiſt hemmenden, in Eitelkeit und Nichts⸗ 
thun aufgehenden älteren Leuchten einer vergangenen Epoche werden von den 
jüngeren franzöſiſchen Gelehrten archevéques genannt. Wie es gewöhnlich 
geht, ging es auch hier. So lange der junge Forſcher noch Förderung brauchte, 
kümmerte ſich kein Miniſter und kein Miniſterialrath um ihn; als er aber keiner 
Förderung mehr bedurfte und ſogar ſchon ſelbſt den Protektor ſpielen konnte, 
drängte die Gönnerſchaar ſich ihm eifrig auf. 

Ganz anders aber als in dem Vortrag zeigte ſich der Gelehrte ſpäter 
bei einem gemeinſchaftlichen Mahl, zu dem die jüngeren franzöſiſchen Forſcher 
ſich mit Curie und ſeiner Frau vereint hatten. Da erwies er ſich als den äußerſt 
klaren Kopf, als den ihn ſeine Arbeiten zeigten, da war er auch unterhaltend, 
mittheilſam, anregend, alfo das Gegentheil Deſſen, wofür man ihn bei der offi- 
ziellen Gelegenheit halten mußte. Er und ſeine Frau, Madame Sklodowska⸗ 
Curie, die gemeinſam mit ihm auf dem neuen Gebiete der Radioaktivität ar⸗ 
beitete, bildeten den Mittelpunkt des Kreiſes. Es machte ihm auch Vergnügen, 
das Staunen der Fachgenoſſen über die neuen Erſcheinungen zu ſehen. Er 
trug damals eine kleine Büchſe mit Radium, durch einen Aluminiumdeckel ver⸗ 
ſchloſſen, und ein Stück fluoreſzirenden Papiers in der Taſche mit fih her- 
um und zog Jeden in eine dunkle Ecke des Saales, um ihm zu zeigen, wie 
das Papier leuchtet, wenn die Büchſe mit Radium in die Nähe gebracht wird. 
Daß es ein recht gefährliches Beginnen iſt, Radium in der Taſche zu tragen, 
daß ſchwer zu heilende Brandwunden dadurch am Körper entſtehen können, 
ahnte man damals noch nicht. Doch nicht daran, ſondern auf eine viel tri⸗ 
vialere Weiſe ſollte er zu Grunde gehen. l 

Ueber fein Leben ift mir nicht mehr bekannt als die äußerlichen Angaben 
und Daten, die die Tageszeitungen gebracht haben. Intereſſant iſt zunächſt 
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ſeine Frau, deren Name noch viel enger als der jeder Ehefrau mit dem des 
Mannes verbunden iſt. Denn nicht nur das gewöhnliche Band knüpfte die 
Beiden an einander; ſie arbeiteten auf dem Boden der ſelben Wiſſenſchaft ſo 
intim zuſammen, daß fern Stehende nicht wiſſen können, was ſein, was ihr 
geiſtiges Eigenth m ſei. Vielleicht wußten ſie ſelbſt es nicht immer. Zuſammen 
erhielten ſie auch den Nobelpreis; und die Frau iſt nun die Nachfolgerin des 
Mannes auf ſeinem Lehrſtuhl geworden. 

Man kann die Frage aufwerfen, ob die Männer, die große und wichtige 
naturwiſſenſchaftliche Entdeckungen machen, auch immer wirklich bedeutende Männer 
ſind. Im Geſichtswinkel der Mitwelt und namentlich in den Augen der Laien 
ſcheint Das immer zuſammenzugehören; der berühmte wird auch immer für einen 
bedeutenden Mann gehalten. Und doch iſt hier oft der ſelbe Unterſchied vor⸗ 
handen wie zwiſchen einem Goldſucher, der plötzlich einen Klumpen reinen Goldes 
gefunden hat und dadurch ein reicher Mann geworden iſt, und dem anderen, 
der durch geniale kaufmänniſche Thätigkeit, wenn auch mit Benutzung glück⸗ 
licher Umſtände, ein großes Vermögen erworben hat. In der Naturwiſſenſchaft 
giebt es plötzliche, zufällige Entdeckungen, die dem Goldfund zu vergleichen ſind 
und die nur die gewöhnliche, faſt handwerkmäßige Arbeit zu ihrer Reindarſtellung 
brauchen, und andere Leiſtungen, die zwar auch glückliche Einfälle benutzen, aber 
wirkliches Verdienſt in ſich ſchließen. Die hiſtoriſche Entwickelung liefert ge⸗ 
wöhnlich, aber erſt allmählich einen ſicheren Maßſtab für die Schätzung. Klaſſiſche 
Beiſpiele dafür ſind Galvani und Volta. Galvanis Entdeckung des zuckenden 
Froſchſchenkels machte ein io ungeheures Aufſehen in der ganzen Welt, daß der 
Entdecker für den größten Naturforſcher ſeiner Zeit galt. Die ganze Lehre von der 
ſtrömenden Elektrizität wurde Galvanismus genannt, der galvaniſche Strom, 
die Galvanometer tragen noch heute ſeinen Namen. Und doch dürfen wir jetzt, 
da wir die Entwickelung überſehen können, mit Sicherheit ſagen, daß Galvani 
nur ein glücklicher Goldfinder war und daß die ganze Entwickelung der Elek⸗ 
trizität nicht ſein, ſondern Voltas Verdienſt iſt. Wirklich bedeutende Forſcher 
haben, wenn ſie lange genug leben, gewöhnlich nicht nur eine große Entdeckung 
gemacht, ſondern mehrere. Das beweiſt dann, daß ſie wirklich zu den großen 
Forſchern gehörten. Denn glückliche Zufälle von beträchtlicher Tragweite pflegen 
ſich in einem Menſchenalter nicht mehrmals zu wiederholen. An Beiſpielen fehlt 
es in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaft nicht. Helmholtzens Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft und der Augenſpiegel ſind zwei von ſeinen vielen genialen 
Leiſtungen. Faraday haben wir eine Fülle der wichtigſten Entdeckungen zu danken. 
Hertz fand in ſeiner kurzen Lebenszeit nicht nur die elektriſchen Strahlen, ſon⸗ 
dern war durch ſeine Entdeckung an den Kathodenſtrahlen der Eröffner der neuſten 
Bahn phyſikaliſcher Forſchung. Das iſt das ſichere Zeichen dafür, daß der Ent⸗ 
decker, wenn er auch dem Zufall Manches zu danken hat, doch das Beſte ſich 
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ſelbſt, feinem Scharfblick, feiner Forſcherintuition zuſchreiben darf. Wenn aber 
ein Mann, dem eine merkwürdige Entdeckung gelungen iſt, nachher Jahrzehnte 
lang, trotzdem ihm alle Kräfte und Mittel zur Verfügung ſtehen, nur Unbe⸗ 
deutendes oder vielleicht auch gar nichts mehr ſchafft, jo darf man annehmen, 
daß er nur ein Glückskind, aber kein bedeutender Forſcher ift. Geniale Jorſcher 
wirken befruchtend auf ihre Umgebung, ſchaffen ringsum neues Leben und 
bringen die Wiſſenſchaft vorwärts. Die glücklichen Finder ohne innere Bedeu⸗ 
tung aber erweiſen ſich ſpäter meiſt als Hinderniſſe der Entwickelung. 

Bei Curie iſt die Frage zunächſt ſchwer zu beantworten, ob er zu den 
Großen oder zu den nur Glücklichen zu zählen iſt. Er ſtarb zu früh. Jetzt, 
wo er erſt anfangen konnte, mit reicheren Mitteln zu arbeiten, und endlich in 
der Lage war, zu zeigen, ob er auch den Geiſt jüngerer Forſcher befruchten könne, 
hat ihn der Tod abgerufen. Aber man kann bei ihm, wie auch in anderen 
Fällen, wohl aus der Art der Entdeckung auf die dazu nöthige Geiſtesarbeit 
ſchließen; und hier iſt ein Vergleich mit dem auch allzu früh verſtorbenen Heinrich 
Hertz zuläſſig. Für Hertz wie für Curie war charakteriſtiſch, daß ganz kleine, 
ſcheinbar unbedeutende Beobachtungen ſie das Weſentliche erkennen und finden 
ließen. Hertz wurde durch kleine Fünkchen, die er aufzucken ſah und die ſeiner 
Schätzung nach das zu Erwartende überſtiegen, zur Entdeckung der elektriſchen 
Wellen geführt. Curie (die erſte Beobachtung war wohl ſeiner Frau zu danken) 
fand, daß eine gewiſſe uranhaltige Subſtanz ſtärkere radioaktive Wirkung äußert, 
als man erwarten konnte, und kam dadurch auf die Vermuthung einer neuen 
Subſtanz und auf die Entdeckung des Radiums. In beiden Fällen war es 
der Wunſch, ſich auch von der kleinſten Erſcheinung Rechenſchaft zu geben, war 
es die vollkommene Beherrſchung des Stoffes und das Streben, auch die fhein- 
bar geringſte Abweichung von der bekannten Norm bis in ihre letzten Urſachen 
feſtzuſtellen, was die Möglichkeit des Erfolges ſchuf. Und deshalb darf man 
glauben, daß Curie ein nicht nur vom Zufall, ſondern ein vom Genius be⸗ 
gnadeter Forſcher war, und muß die Thatſache beklagen, daß er ſo jung der 
Wiſſenſchaft geraubt ward, die von ihm noch Großes zu hoffen hatte. 

München. = Profeſſor Dr. Leo Graetz. 


Ich wage, zu behaupten, daß ein Verſuch, ja, mehrere Verſuche in Verbindung 
nichts beweiſen, ja, daß nichts gefährlicher ſei, als irgend einen Satz unmittelbar durch 
Verſuche beftätigen zu wollen, und daß die größten Irrthümer eben dadurch entſtanden 
ſind, daß man die Unzulänglichteit dieſer Methoden nicht eingeſehen. Eine jede Erfahrung, 
die wir machen, ein jeder Verſuch, durch den wir fie wiederholen, ift eigentlich ein iſolirter 
Theil unſerer Erkennmiß; durch öftere Wiederholung bringen wir dieſe iſolirte Kenntniß 
zur Gewißheit. Es können uns zwei Erfahrungen in dem ſelben Fach bekannt werden, 
ſie können nah verwandt ſein, aber noch näher verwandt ſcheinen; und gewöhnlich ſind 
wir geneigt, jie für näher verwandt zu halten, als fie find. Goethe. 
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Spencers Autobiographie.“ 

RK am achten Dezember 1903 Herbert Spencer aus dem Leben ſchied, 

war er längſt geſchichtlich geworden. Das Gefühl, daß das Weſent⸗ 
liche feiner Lebensleiſtung gethan fei, er alſo das Recht habe, ſich als hiſtoriſche 
Perſönlichkeit zu betrachten, ſcheint ſich im Philoſophen 1886, ſiebenzehn Jahre 
vor ſeinem Tode, zuerſt deutlich geregt zu haben. Der Kräfteverfall war 
allzu fühlbar, intenſive geiftige Arbeit jo gut wie unmöglich geworden. Aus 
dieſem Zuſtand wurde der Entſchluß geboren, die Selbſtbiographie zu ſchreiben, 
die im April 1889 abgeſchloſſen wurde. Vier Jahre ſpäter wurden Betracht⸗ 
ungen angehängt, die, neben biographiſchen Ergänzungen, werthvolle Exkurſe 
enthalten über das Ichbewußtſein, über die pſychophyſiſchen Wechſelbeziehungen 
in ihren Folgen für Leiſtung und Charakter der Menſchen, über unlösbare 
Welt⸗ und Erkenntnißmyſterien und die mit zunehmendem Alter ſich immer 
mehr befeſtigende Ueberzeugung des Philoſophen, daß der Vorſtellungskreis, 
der durch den religiöſen Glauben ausgefüllt wird, kein Vakuum verträgt, daß 
das Problem des Zuſammenhanges zwiſchen Ich und Umwelt nie aufhören 
wird, den Menſchen innerlich zu bewegen. Das Werk wurde ſoſort geſetzt und 
von Spencer in einem Halbdutzend Abzügen aufbewahrt: der Satz könnte ja 
ſonſt beim Drucker vom Feuer zerſtört werden. Freunden wurde die Einſicht 
in die Autobiographie geſtattet; und nach dem großen Umfang authentiſcher 
Daten zu ſchließen, die über Spencer ſeit Jahren in England im Umlauf waren 
und in Philoſophiegeſchichten und Biographien den Weg gefunden hatten, durfte 
jeder an dieſem Denkerleben irgendwie Intereſſirte aus der Quelle ſchöpfen. 
Da wir jetzt vergleichen können, ſtellt ſich heraus, daß alle weſentlichen An⸗ 
gaben über Spencers Abſtammung, über ſeine Entwickelung zum Philoſophen, 
ſeine ſchriftſtelleriſchen Bedrängniſſe, den Kreis der theilnehmenden Freunde 
(John Stuart Mill, Huxley, Tyndall, Lubbock, Bain, Youmanns), endlich den 
Sieg der beiſpielloſen Zähigkeit, mit der er gegen eine Welt von Widerſtänden 
fich durchſetzte, faſt vollſtändig bekannt und lückenlos zuſammengeſtellt waren. 
Trotzdem waren die Erwartungen auf das Buch aufs Höchſte geſpannt. Pikante 
Enthüllungen durfte man in ihm nicht ſuchen. Daß ein Mann dieſer Weſens⸗ 
art, der das herumſchweifende Transſzendiren als Schwarmgeiſterei verpönte 
und felſenfeſt im Poſitiven wurzelte, in romanhafte Verwickelungen ſich ver⸗ 
ſtrickt hätte oder durch hinterrücks geübte Bosheiten unſer Bedürſniß nach 
Schadenfreude ſtillen könnte, war undenkbar. Aber erwarten ließen ſich: eine 
pſychologiſch intereſſante Kindheitgeſchichte; perſönlich gefärbte Charakteriſtiken 
vielfach bedeutender Freunde; rückſichtloſe kritiſche Streiflichter auf die engliſche 
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Kulturbewegung der victorianiſchen Zeit; freimüthige Urtheile über die Leiſtungen 
führender Politiker, die unter ſeinen theilnahmvollen Augen Geſchichte gemacht 
haben: man weiß, wie leidenſchaftlich (wenn auch paſſiv) unſer Philoſoph an 
der Politik intereſſirt war und daß er, nach eigenem Geſtändniß, durch fie in die 
Soziologie getrieben wurde. Erwarten durfte man endlich eine dokumentariſch 
belegte Darſtellung der Geneſis ſeiner philoſophiſchen Ideen, die das Ver⸗ 
ſtändniß der Werke weſentlich erleichtern und erweitern. Nicht weniger ver⸗ 
ſprach der Philoſoph, als er ſagte: die „Naturgeſchichte“ feines Lebens fei bez 
ſtimmt, neben ſeinen Büchern als nützliche Ergänzung einherzulaufen. 

Das Werk erſchien. Im Frühjahr 1904 wurde es in zwei dicken Bänden 
von zuſammen über tauſend Seiten Großoktav ausgegeben. Welche Quelle 
des Genuſſes und der Belehrung verſprach ſich Jeder von der Lecture! Der 
ſogar, der, in Erinnerung an Spencers bekannte epiſche Breite, den Rieſen⸗ 
umfang der Bekenntniſſe im Stillen beſeufzte. Der Inder ift überreich an Naz 
men für Sachen und Perſonen, die nicht nur Engländer intereſſiren. Die „Times“, 
deren Haltung der puritaniſch ſtrenge Philoſoph ſtets heftig befehdet, oft als 
unmoraliſch gebrandmarkt hatte, ſchob, in einem ekſtatiſchen Dithyrambus, jedem 
Patrioten die Lecture dieſer Autobiographie ins Gewiſſen, was früher weder 
mit Mills Autobiographie (1874) noch mit Carlyles (von Froude heraus⸗ 
gegebenen) Tagebüchern noch mit Ruskins „Präterita“ (1885/89) geſchehen war. 
Da war denn begreiflich, daß ein deutſcher Verlagsbuchhändler das Ueber⸗ 
ſetzungrecht erwarb, ein deutſcher Philoſophielehrer, Profeſſor Ludwig Stein in 
Bern, die Ueberſetzung zu beſorgen oder (ſie iſt hauptſächlich das Werk ſeiner 
Tochter Helene) zu überwachen übernahm. Denn auch in Deutſchland hat 
Herbert Spencer ſeine Gemeinde, die in herzlicher Dankbarkeit ihm als einem 
Mann zugethan iſt, der einen neuen „königlichen Weg“ im Reich der Er⸗ 
kenntniß, wenn nicht zuerſt begangen, ſo doch zuerſt gangbar gemacht hat. 
Dieſe deutſche Ausgabe der Autobiographie nimmt inſofern auf die Bedürf⸗ 
niſſe deutſcher Leſer Rückſicht, als überflüſſige Weitſchweifigkeiten, hartnäckige 
Wiederholungen bekannter Anſichten, die endloſen Aufzählungen all der ſchlaf⸗ 
loſen Nächte, die der neuraſtheniſche Philoſoph gewiſſenhaft verzeichnete, über⸗ 
haupt alle läſtigen Alterszeichen rückſichtlos ausgemerzt ſind; ein Verfahren, 
deſſen Berechtigung angegriffen worden iſt und werden mag, das aber ſeine 
Erklärung findet in dem Wunſch, diefe Bekenntniſſe dem gebildeten Laien in 
die Hände zu legen. Verleger und Herausgeber dachten offenbar an ein Er⸗ 
bauungbuch fürs deutſche Volk. Ich glaube nun: ſie ſind ſtark im Irrthum. 
Kaum eine von den berechtigten Erwartungen wird recht erfüllt; und wenn 
es auch für den Fachmann feinen unvergänglichen Werth hat, wenn auch ſtets 
intereſſant bleiben wird, zu ſehen, in welche Perſpektive der Philoſoph ſein Leben 
und Lebenswerk ftellt, fo bleibt dieſes objektiv wichtige document humain 
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doch eins der reizloſeſten Bücher feiner Art. Nicht nur ſachlich, ſondern litez 
rariſch enttäuſcht es in auffallend hohem Maße. Ich halte für kaum möglich, 
daß ein Menſch von durchgebildetem Geſchmack das Buch in einem Zug leſe. 
Mills Autobiographie, intereſſant und von wohlthuender Kürze, aber literariſch 
nicht eben reizvoll, wirkt neben der Spencers wie ein Kunſtwerk. 

Oft hat Spencer geſagt, er habe der Faſſung ſeiner Gedanken allzu 
große Sorgfalt zugewandt. Dieſes offenbar äſthetiſche Bedürfniß, das mit 
dem amuſiſchen Eindruck ſeines Weſens ſcharf kontraſtirt, gab ihm in den letzten, 
von Altersgebrechen heimgeſuchten Lebensjahren ſogar zu Klagen Anlaß, weil 
es die völlige Ausnutzung der ihm verbliebenen Arbeitkraft hinderte. Aeſthetiſch 
mag auch der architektoniſche Inſtinkt genannt werden, der Spencer zum Syſtem⸗ 
gründer machte; ein Gedanke verlor nicht eher die Gewalt über ihn, als bis 
er ihn als Idee den verſchiedenſten Thatſachengruppen eingebaut, als bis er 
aus einem amorphen Haufen einen in ſich gegliederten Organismus geſchaffen 
hatte; die erſchöpfende dialektiſche Diskuſſion der Einzelfragen war bei Spencer 
dem Vautrieb wirklich untergeordnet. Der Aufbau ſeiner größeren Werke iſt von den 
Geſetzen des Kontraſtes und der Symmetrie beherrſcht; und darum würden 
wir die Art, wie Spencer es anfängt, den Geltungbereich des Entwickelungs⸗ 
gedankens in allen Bezirken der reinen (theoretiſchen) und der praktiſchen Ver⸗ 
nunft aufzuſpüren und nachzuweiſen, äſthetiſch nennen, wenn nicht ſeine un⸗ 
erbittliche Ordnungliebe durch ihr Uebermaß den Leſer ernüchterte. Immerhin 
löſen die elf ſtattlichen Bände, in denen ein Gedanke mit den Problemen des 
Univerſums ringt, ein Gefühl aus, das wir, als erhabenes, unter die äſthe⸗ 
tiſchen reihen können. Auch in den kleineren Arbeiten, den eben ſo zahlreichen 
wie werthvollen Eſſays, wirkt die Klarheit in der Gliederung der Gedanken, 
die Sicherheit, mit der von der erſten Zeile an die Thatſachen und Argumente 
gruppirt werden, um die Theſe plauſibel zu machen, äußerſt wohlthuend. Dieſe 
architektoniſchen Vorzüge nun fehlen der Autobiographie in ſo auffallendem 
Maße, daß man ſie faſt einen amorphen Haufen von Einzelheiten nennen 
könnte; denn der chronologiſche Geſichtspunkt, unter den ſie geſtellt ſind, macht 
ſie als Ganzes nicht ſchmackhafter: er iſt das Beiſpiel der Literaturſtümper. 
Das Prinzip der Stoffeintheilung war in dieſem Fall doch von ſelbſt gegeben; 
es galt, zu zeigen, wie Herbert Spencer, dieſes ſo und ſo beſchaffene, aus 
an ſich zufälligen und gleichgiltigen empiriſchen Merkmalen ſich aufbauende 
Einzelweſen, zum Schöpſer der Entwickelungphiloſophie werden mußte; wie 
und wodurch alſo die Naturgeſchichte dieſes Individuums überindividuelle und 
ſoziale Bedeutung gewann. Nur fo kommt die biographie raisonnée zu 
Stande; nur innerhalb des ſo geſchaffenen Rahmens hat das Anekdotiſche 
Daſeinsberechtigung; und nur inſofern, als man dieſe Darſtellungsgeſetze be⸗ 
obachtet, kommt die Biographie als Literaturwerk in Betracht. In Spencers 
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Autobiographie dagegen ſchwankt die Darftellung Hilfs und ſteuerlos zwiſchen 
der geiſtloſeſten Form des Anekdotiſchen, der Tagebuchnotiz, und der chrono⸗ 
logiſchen Aufzählung der Daten, die den Aufſtieg zur großen Perſönlichkeit 
begründen und dieſem Leben Sinn, Bedeutung, allgemeines Intereſſe ſichern. 
Ein Erbauungbuch fürs deutſche Volk denke ich mir alſo doch anders. 
Werthvoll durch tauſend Einzelheiten, wird das Buch immer Den zum Lefen 
reizen, der ſich für dieſen Denkertypus intereſſirt und deshalb die Gelegenheit 
ergreift, ihn über ſich und ſein Lebenswerk reden zu hören. Trotzdem: das 
reizloſeſte Buch der Memoirenliteratur. Was man a priori wiſſen konnte, 
beſtätigt es durch überwältigendes Beweismaterial: die Perſonalakten des Namens 
ſind unergiebig an „intereſſanten“ Einzelheiten. Spencer lebte zurückgezogen 
und beſcheiden. Er hatte ſolide Mittelklaſſengewohnheiten. In Auftreten und 
Lebenshaltung unterſchied er ſich kaum weſentlich von der Maſſe anonymer 
Menſchen, die nie von ſich reden machen; und ſelbſt die wundervollen Gaben, 
die ihn weit über die Anonymen hinaushoben, die hohe Intelligenz und die 
ſtaunenswerthe Konzentration des Willens, wirken darum, weil ſie ganz aus⸗ 
ſchließlich auf die intellektuelle Lebensaufgabe gerichtet ſind, faſt allzu ſachlich. 
Wir hören von keiner Nymphe, die Spencer begeiſtert hätte, von keinem poe⸗ 
tiſchen Erlebniß, keinem Abenteuer in ſeinem Leben, das an ſich ein ſtarkes 
menſchliches Intereſſe erwecken könnte. Dem Leben ſelbſt unplatoniſcher Ge⸗ 
müther ſind ſolche nicht fremd. Platons Erdenwallen denken wir uns mit 
Erotik ausgefüllt; leider wiſſen wir wenig davon. Sogar dem erhabenen 
Spinoza wird ein kleines Abenteuer angehängt: die Liebſchaft mit der Tochter 
ſeines Lateinlehrers. Der mathematiſche D'Alembert hatte ſein Fräulein von 
Eſpinaſſe, Comte feine Klothilde von Baur, John Stuart Mill feine Frau Taylor. 
Comte, der Poſitiviſt, beſuchte jeden Mittwoch das Grab ſeiner vergötterten 
Klothilde, dreimal täglich rief er ſie an, in Worten von überſtrömendem Ge⸗ 
fühlsüberſchwang. Bei Spencer nichts von Alledem. Seine Biographie iſt 
mit drei Worten erzählt. Ihr Inhalt: die Ueberwindung des Perſönlichen, das 
heroiſche Bemühen um objektive Erkenntniß, die bewundernswerthe Anpaſſung 
aller Lebensgewohnheiten an dieſes Ziel, hat für die Menge keinen Reiz. 
Nur für die Menge? Doch nicht ſo ganz. Zu dem Bilde des Philoſophen 
gehört, ſeit Platons Tagen, nicht nur abgeklärte Weisheit, die in der Klarheit 
der Einſichten wurzelt, nicht nur überlegene Verſtandesſchärfe und hohe Kopf- 
kultur, ſondern ein tiefes Gefühl für die Stimmungwerthe des Lebens, eine 
leidenſchaftliche Theilnahme an den Affekten, die das Leben in feinen Niederungen 
ſo reizvoll, aber auch ſo beſchwerlich und bedrohlich machen. Goethe ſagte, 
er kenne kein Verbrechen, das er nicht auch begangen haben könnte. Zu ſolchem 
„Mann haben wir Vertrauen. Der verſteht Alles; nicht mit dem Kopf allein, 
ſondern mit dem Blut. Er ſteht der Natur ſo viel näher als der „reine“ 
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Denker, der, im Gefängniß ſeiner Abstraktionen, von der Wirklichkeit nur 
Das kennt, was ſich in kontrolirbarer Weiſe verallgemeinern läßt. Er iſt 
inſpirirt. Er denkt, über die Grenzbegriffe hinaus, in Analogien und Bildern 
und verknüpft wieder, was der logiſirende Verſtand auseinanderreißt. Ohne 
diefe Wiſſenſchaft in Bildern, Gleichniſſen, Analogien, alfo ohne ſtarken Beiſatz 
von Phantaſie und poetiſchem Genie, ohne leidenſchaftlichen Vorſtoß ins Ideen⸗ 
land, iſt ein Syſtem auf die Dauer nicht lebens⸗ und wirkensfähig, iſt eine 
große Philoſophie nicht denkbar; denn ihr entſchlüpfen Regungen, die auf 
den Kulturgang entſcheidende Wirkung üben. Was alſo die Wiſſenſchaft zu 
kulturſchöpferiſcher Philoſophie erhebt, ift kaum etwas Anderes als dieſer Beiſatz, 
wenn er aus ſtark individuell gefärbtem Blut von zwingender Gewalt her⸗ 
rührt. Das nach wiſſenſchaftlichen Methoden verarbeitete Wirklichkeitbild ift, 
in die geſchmackloſe Philoſophenſprache übertragen, noch keine Philoſophie; ja, 
die wiſſenſchaſtliche Methode als ſolche bleibt ſtets in Einzelheiten ſtecken, 
ſchafft nie „Bilder“. Wirklichkeitbild ift darum ein viel mißbrauchtes Wort, 
das in den eigentlichen Bereich wiſſenſchaftlicher Arbeit ſchwer hineinpaßt und 
auf die Summe meinetwegen beſtbeglaubigter Einzelheiten ſich kaum anwenden 
läßt. Das Bild entſteht, auch in der Philoſophie, durch Ineinsſetzen, Ineins⸗ 
ſehen, Ineinsſühlen, Ineinswollen; um von der Wiſſenſchaft gelieferte Bau: 
ſteine ſchlingen ſich Bänder, die die Phantaſie ſchmiedet und die von den 
Trieben und Wollungen ihre Farbe und Haltbarkeit bekommen. Was eine 
Philoſophie lebensfähig macht, iſt ſtets dieſer irrationale, wohl aber aus der 
menſchlichen Natur und den menſchlichen Bedürfniſſen geſchöpfte Beiſatz geweſen; 
und dieſer Beiſatz findet ſich bei Spencer allzu ſelten. Schon ſein Stil ver⸗ 
räth ihn. Er iſt trocken, bild⸗ und farblos; Lotzes Logik lieſt ſich daneben 
wie ein lyriſches Gedicht. Das Ganze macht den Eindruck eines logiſchen Ge⸗ 
rippes, dem dick geſchwollene Beutel von Thatſachen angehängt werden. Dem 
Ausdruck entſpricht die Geſinnung. Grundehrlich, ohne Falſch, klug und geſcheit, 
aber nur ſo weit die äußerlichen Orientirungen reichen; die Urtheile ſind ohne 
eigentliche Tiefe und viſionäre Weite. Seine ökonomiſchen und politiſchen Stand⸗ 
punkte können die erſte Orientirung vorbereiten, erzeugen aber nur Oberflächen⸗ 
bilder und erinnern an die Enge des Jeremias Bentham, die ſelbſt die eigenen 
Schüler zur Verzweiflung (Das heißt: aus dem Benthamismus) trieb. So 
klar und anregend feine wiſſenſchaftliche Pſychologie ift, fo unzulänglich ift 
Spencers Gefühl für geſchichtliche Lebensvorgänge, die er, der unhiſtoriſcheſte 
aller modernen Menſchen, nach der Schablone der ärgften Encyklopädiſten betrachtet 
und bewerthet. Proben dieſer Einſeitigkeiten bietet die Autobiographie faſt 
auf jeder Seite; ich wähle, zum Beweis, Urtheile über Männer, deren Namen 
für beſtimmte Lebensauffaſſungen ſymboliſch ſind: Plato: „Von Zeit zu Zeit 
habe ich verſucht, bald dieſen, bald jenen Dialog von Plato zu leſen; aber 
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immer mußte ich ihn ungeduldig wieder weglegen: die Unbeſtimmtheit der 
Denkweiſe, das Einſetzen von Worten für Dinge brachten mich zur Ver⸗ 
zweiſlung und die Unarten der ſchweifenden Beweisführung ſtießen mich ab. 
Nun ſagte mir gelegentlich ein Kenner der Antike: „Meinetwegen. Aber fo 
find fie doch als Kunſtwerke leſenswerth.“ So las ich denn die Dialoge als 
Kunſtwerke: und legte ſie in noch größerer Verzweiflung weg. Lächerlich thöricht 
ſcheint mir, einen Austauſch von Reden zwiſchen dem Denker und ſeinem 
Popanz Dialog zu nennen. In den Unterhaltungen unſerer Romanſchreiber 
dritten Ranges ſteckt mehr dramatiſche Wahrſcheinlichkeit; und in einem Werk 
wie Diderots Neveu de Rameau ſteckt mehr dramatiſche Wahrhaftigkeit als 
in ſämmtlichen platoniſchen Dialogen, wenn die übrigen denen gleichen, die 
ich geleſen habe.“ Goethe: Kennt er nicht, will er auch gar nicht kennen 
lernen. Aber er beurtheilt ihn nach Citaten in Carlyles Eſſays höchſt ab⸗ 
ſchätzig als Anhänger der „Entjagung: und Antinützlichkeitstheorie“. Hegel 
hat ihn eher zur Lecture gereizt, beſonders, nachdem ihm geſagt wurde, daß 
deſſen Auffaſſung der Logik als einer Wiſſenſchaft objektiver Phänomene mit 
ſeiner eigenen ſich berühre. Er verſucht, ihn zu leſen, und bleibt in den erſten 
Anfängen ſtecken, weil er ein Buch, deffen erſter Satz ſchon feinen ſtets ein: 
wurfbereiten Geiſt zum Widerſpruch zwang, nie zu Ende geleſen hat. Dieſes 
Gefühl völligen Andersſeins hat ihn aber nicht gehindert, auf Treue und 
Glauben die Behauptung unkritiſcher Kritiker gelten zu laſſen: daß Oken und 
Hegel ihm verwandte Naturphiloſophen ſeien. Seiner grotesken Unbeleſenheit 
entging die Unvereinbarkeit allein ſchon in dem Ausgangspunkt der beiden 
Kosmogonien, von dem Gegenſatz ſeiner kauſalmechaniſchen Naturerklärung zu 
der anthropomorph⸗teleologiſchen feiner vermeintlichen Denkverwandten ganz 
zu ſchweigen. Kant: „Ich fand bei Herrn Wilſon eine Ueberſetzung der 
Kritik der reinen Vernunft und fing an, darin zu leſen. Aber ich kam nicht 
weit. Die Lehre von Raum und Zeit als ſubjektiven Begriffen, die aus⸗ 
ſchließlich Formen unſeres Bewußtſeins ſein ſollen und denen nichts außerhalb 
des Bewußtſeins entſpricht, verwarf ich von vorn herein mit Beſtimmtheit. 
Als ungeduldiger Leſer, der ich nun einmal war, ungeduldig ſogar, wenn 
mich Etwas intereſſirte und es im Allgemeinen meine Zuſtimmung fand, wies 
ich es immer von mir, ein Buch weiterzuleſen, mit deſſen Grundprinzipien 
ich nicht übereinſtimmen konnte. Da ich einem Autor ſtets Zuſammenhang 
und Folgerichtigkeit zutraue, nahm ich ohne Weiteres an, daß, wenn ſchon 
Kants grundlegende Prinzipien falſch ſeien, die Schlüſſe unmöglich richtig ſein 
könnten. Ich brach alfo die Lecture ab.“ Ruskins ariſtokratiſcher Lebenstil 
war ihm unſympathiſch; ſeine in die Oeffentlichkeit geſchleuderten Meinungen 
nennt er abgeſchmackt, ſeine Bücher widrig. Das verſtehen wir aus dem Ge⸗ 
genſatz der Temperamente; weniger die Gründe, die herangezogen werden, 
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die Ablehnung zu mofiviren: die Kunſt Venedigs, die Ruskin in den berühmten 
„Steinen“, weil der Bewunderung würdig, äſthetiſch analyſirt, war in Spencers 
Augen „reine Barbarei“. Nur einmal kann er ihm beiſtimmen: da, wo Ruskin 
an den großen Meiſtern der Renaiſſance Etwas auszuſetzen findet; Spencer 
hatte für die alten Meiſter, die er in Paris, Florenz, Rom flüchtig kennen lernte, 
wenig übrig, fand ſie maßlos überſchätzt. Was über Homer geſagt wird, ſchäme 
ich mich, herzuſetzen: es grenzt an Barbarei; nicht minder, daß der Refrain im 
Volkslied aus kindiſcher Gedankenarmuth hergeleitet wird. 

Dieſe Urtheile ſind wirklich merkwürdig; Spencers Werke ſind an ver⸗ 
nünſtigen äſthetiſchen Bemerkungen, ja, an überraſchend feinen Ausblicken in 
die Sphäre künſtleriſcher Emotionen nicht arm. Viel charakteriſtiſcher iſt jedoch 
der Umſtand, daß er Carlyle als Denker und Schriftſteller beinahe ohne Ein⸗ 
ſchränkung verwirft und ſich nicht die geringſte Mühe giebt, die genialen ge⸗ 
ſchichtlichen Intuitionen des Mannes zu verſtehen. Weil Carlyle ſtets in 
leidenſchaftlicher Erregung ſprach, weil ſein vulkaniſches Temperament ihn 
hinderte, im Einzelnen und Beſonderen gerecht zu ſein, weil ihm die an Goethe 
ſo bewunderte heiter erhabene Gemüthsſtimmung abging und die Gabe fehlte, 
ſeines Lebens und ſeiner Erfolge ſich zu freuen, ſich ſelbſt zu genießen: darum 
iſt der Qual ſolchen Gehirnes keine brauchbare Wahrheit entſproſſen, darum 
iſt das praktiſche Genie dieſes Mannes zu leugnen, ſeine Geſellſchaftkritik 
werthlos, darum laufen ſeine Menſchheitideale neben der eigentlichen Ent⸗ 
wickelunglinie. In ſolchen Verurtheilungen, die nicht zu entſchuldigen ſind, 
weil ſie auf gewollter Unkenntniß beruhen, zeigen ſich die unliebſamen Be⸗ 
gleiterſcheinungen des genialen Autodidaktenthumes in Wiſſenſchaft und Philo⸗ 
ſophie; ſie verrathen ſehr deutlich die Grenzen ſeiner Leiſtungfähigkeit in der 
Soziologie. Durch das Labyrinth des geſchichtlich bedingten Menſchen iſt er 
kein Führer. Daß und warum der Staat, als Staat, auf Macht gegründet 
iſt, begreift er nicht, weil er den Satz nicht anerkennt; man leſe Friedrichs 
des Großen Anti⸗Macchiavelli und wird begreifen. Wenn ich Mommſens Ab: 
handlung über die germaniſche Politik des Auguſtus leſe, wird mein Gefühl 
für Weſen und Werth der bürgerlichen Freiheit und der Nationalität mehr 
geſchärft als durch Spencers Begriffsbeſtimmungen, denen die rechte Ueber⸗ 
zeugungskraft fehlt: ſie ſind nicht aus geſchichtlicher Erfahrung geſtaltet. Um 
den geſchichtlichen Menſchen zu verſtehen, muß man für das geſchichtliche Er- 
lebniß empfänglich ſein; und dieſe (wie jede) Empfänglichkeit war Spencer, 
er bekennt es in der Biographie ſelbſt, fremd. Ich mag geneigt ſein, die 
Bedeutung des Helden in der Geſchichte zu leugnen; aber ich finde ihn vor, 
er lebt in den Vorſtellungen der Menſchen; der Begriff, den ſie ſich von ihm 
machen, iſt eine der mächtigſten Illuſionen, die ihr Wollen und Handeln fort⸗ 
dauernd beeinflußt. Darf der Soziolog, der ſich erbietet, dem Menſchen die 
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Zukunft geſtalten zu helfen, verſchmähen, ſich über den gegenwärtigen unter⸗ 
richten zu laſſen? In der Biographie aber leſen wir: „Ich kenne bisher 
Carlyles Cromwell nur aus Dem, was in den Zeitſchriften darüber zu leſen 
ift. Wie Du richtig vermutheſt, habe ich nicht die Abſicht, mich hindurchzu⸗ 
arbeiten. Wenn uns Carlyle nach einer gründlichen Unterſuchung des That⸗ 
beſtandes verſichert, daß Cromwell ein aufrichtiger Menſch war, ſo antworte 
ich ihm, daß ich mich herzlich freue, Dies zu erfahren, und mich bemühen 
werde, für ihn einzutreten. Daß ich aber alle Wahrſcheinlichkeiten prüfen 
ſoll, die ihn zu dieſem Schluß geführt haben, iſt zu viel verlangt. Ich finde 
ſo Vieles auf unſerer Welt, über das ſich nachdenken läßt, daß ſich mirs 
nicht zu lohnen ſcheint, eine ganze Woche damit zu verbringen, dem Charakter 
eines Mannes nachzuforſchen, der ſeit zweihundert Jahren begraben liegt.“ Dieſes 
Verhalten ift für Spencer charakteriſtiſch. Es zeigt, daß er im Land der Seelen nicht 
allzu heimiſch war, daß er wichtigen Provinzen der menſchlichen Kultur ein Fremd⸗ 
ling blieb. Und Das iſt der tiefere, der eigentliche Grund, warum dieſer auf⸗ 
tehte Mann, nachdem er ſechzig Jahre im Höllentrichter der Literatur gelebt hatte, 
ohne fih zu beſudeln, ohne die Gelübde der Treue gegen die heiligſten Ge- 
bote ſchreibender Menſchen je zu brechen, am Ende ſeiner Tage Enttäuſchungen 
erlitt: ſein bis dahin unerſchütterlich feſter Glaube an den Fortſchritt fing zu 
wanken an. Das lehrt die Autobiographie, noch nachdrücklicher aber die „That⸗ 
ſachen und Deutungen“ (Facts and Comments), die letzte Nachleſe zu feinen 
Werken, die Spencer, Abſchied nehmend, in Brighton, März 1902, mit einem 
Vorwort verſah, genau neunundfünfzig Jahre nach der berühmten Abhandlung, 
die den Grenzen der Staatsthätigkeit gewidmet war: The Proper Sphere of 
Government. Manche Abſchnitte feiner Soziologie, feiner Ethik und viele Eſſays 
greifen mit ihrer Kritik in den laut wogenden Tageskampf ein; Modeſtrömungen 
in Politik und Literatur werden derb gegeißelt (die „Eiſenbahnmoral“, der „poli⸗ 
tiſche Fetiſchismus“); und über die Richtung feiner Bor- und Abneigungen läßt 
der Philoſoph keinen Zweifel. Trotzdem tönt das Kampfgeſchrei der Straße nur 
gedämpft und von fern in die Halle der Weisheit. Kein überflüſſiges Wort wird 
vernehmbar. Die Beziehung auf die bleibenden Verhältniſſe des Natur⸗ und 
Geſellſchaftlebens, die Konſtanten unſeres Begriffsnetzes, nimmt auch unſchein⸗ 
baren Tagesfragen ihr Nichliges. Hier nun ift der Ton plötzlich geändert. Stark 
affektive Beiwörter miſchen fih in den ſonſt jo ſchmuckloſen Bericht. Namen, um 
die der Parteien Hader tobt, werden genannt und abgeurtheilt (Chamberlain, Har⸗ 
court). Das Erſtarken des militäriſchen Geiſtes in England, die Zunahme der 
ſtaatlichen Reglementirſucht, die Verrohung der Sitten (Fauſt⸗ und Hahnenkämpfe, 
Spiel⸗ und Wettſucht, Abneigung gegen Kopfarbeit), die Verkümmerung der in lan⸗ 
gen glorreichen Bürgerkämpfen erworbenen Liebe zur individuellen Freiheit, der in 
ihnen geſtählten Männlichkeit und Wahrhaftigkeit des engliſchen Volkscharakters: 


294 Die Zukunft. 


Das wird, neben anderen Kulturfragen, mit der leidenſchaftlichen Verbitterung 
des Mannes behandelt, der die Grundſätze ſeines Herzens und ſeines Kopfes 
in der Scheideſtunde preisgegeben ſieht. Es iſt erſchütternd, zu ſehen, wie ein 
heimtückiſches Geſchick dieſem greifen und edlen Fortſchrittsfanatiker noch im letzten 
Augenblick der Wachheit den Glauben an den menſchlichen Fortſchritt raubt. 


Dr. Samuel Saenger. 


Ethiſche Grundfragen. 


J m Sommer ſind die „Ethiſchen Grundfragen“ des münchener Philoſophen 
S Theodor Lipps in zweiter Auflage erſchienen. Vielleicht iſt es gut, ſogleich 
zu betonen, für welche Leſer das Buch vergebens geſchrieben iſt: zunächſt für ſolche, 
die in ihm ein dogmatiſches Moralgebäude, einen Katechismus von Geboten und 
Verboten zu finden hoffen, dann aber auch für Liebhaber geiſtreich ſchillernder 
„Lebensweisheit“, einer Moral im heute ſo beliebten Gewande paradoxer Apho⸗ 
rismen. Das Buch wendet ſich vielmehr an Leſer, denen es inneres Bedürfniß 
iſt, einmal ernſthaft über die Grundlagen aller Moral, über den letzten Werth⸗ 
maßſtab in ſittlichen Dingen nachzudenken. Ihnen wird es eine treffliche An⸗ 
leitung zu ethiſcher Selbſtbeſinnung bieten; denn es beleuchtet kritiſch die mannich⸗ 
fachen Unklarheiten und Vorurtheile, die gemeinhin in ſittlichen Fragen herrſchen. 
Beſonderen Werth erhält es außerdem noch durch die Fülle wiſſenſchaftlicher Cin- 
ſichten, die es birgt, und durch die vielſeitige Anwendung des theoretiſchen Ertrages 
auf die ethiſch bedeutſamſten Verhältniſſe des täglichen Lebens. 

Lipps hat den Weg gezeigt, auf dem es möglich ift, die Psychologie der 
Ethik dienſtbar zu machen. Voreiliges Urtheil könnte leicht ſolche Ethik. als pſycho⸗ 
logiſtiſch oder naturaliſtiſch von vorn herein abweiſen. Man brauchte nur — und 
Das thun Alle, die gegen eine Verwerthung pfychologiſcher Einſichten für die 
Gewinnung ethiſcher Normen eifern — den Ausdruck: „ethiſche Unterſuchungen 
auf pſychologiſcher Grundlage“ umzudeuten in: „pſychologiſch begründete Ethik“, um 
zu dem Urtheil zu kommen: in ſolcher Ethik fci das „Seiende“ zum „Seinſollenden“ 
umgeſtempelt, ſeien pſychologiſche Thatſachen in ethiſche Forderungen verkehrt; 
und deshalb ſeien die ethiſchen Normen, weil von pſychologiſchen Thatſachen ab⸗ 
hängig, ihrer Selbſtändigkeit und abſoluten Geltung beraubt. Zu ſo vorſchnellem 
Urtheil könnten vielleicht einige naturaliſtiſch klingende Wendungen in dem Buch 
verführen. Thatſächlich iſt in dieſer Ethik, wie ſich wohl auch aus der Darſtellung 
des ſyſtematiſchen Gedankenaufbaues ergeben wird, nichts von den Schreckgeſpenſtern 
des Naturalismus zu finden: es iſt darin durchaus nicht überſehen, daß ethiſche 
Normen ihren Geltungwerth nothwendig in ſich ſelbſt tragen, alſo einer Stütze 
von außen, etwa durch pſychologiſche Thatſachen, weder bedürftig noch fähig find. 
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Daher bilden denn auch ſolche Thatſachen nicht die Vorausſetzung der lippſiſchen 
Ethik ſelbſt, als des Inbegriffes ethiſcher Normen, ſondern ſind nur ein Mittel 
zur Erforſchung und Auffindung dieſer Normen. Mit anderen Worten: die Pſycho⸗ 
logie ift nicht fachliche oder ſyſtematiſche, ſondern nur methodiſche Vorausſetzung. 
der ethiſchen Forſchung. 

In dieſem Sinn erweiſt ſich zunächſt die Frage nach dem allgemeinen Weſen 
der Sittlichkeit als eine „Frage der Selbſterkenntniß“. Sie lautet als ſolche: 
Wann nennen wir Etwas ſittlich? Die Antwort ergiebt ſich, wenn man alle mög⸗ 
lichen moraliſchen Anſchauungen und Syſteme einer pſychologiſchen Analyſe unter- 
wirft. In dieſen Anſichten muß ja das allgemein, alſo ſtets und für Alle giltige 
Sittliche — eben weil es für Alle gilt — als ihr gemeinſamer ſittlicher Kern ent⸗ 
halten ſein. Zu dieſem Zweck iſt das Verſchiedenartige, das für „ſittlich“ erklärt wird, 
darauf zu prüfen, ob es ein abſolut oder ob es ein nur bedingt ſittlich Giltiges- 
iſt, Etwas, das ſeinen ſittlichen Werth anderen ſittlichen Werthen entlehnt. Durch 
ſolche Rückführungverſuche muß der eigentlich ſittliche, der letzte und darum unbe⸗ 
dingte ſittliche Werth feſtzuſtellen ſein. Die Erörterung dieſer Grundfrage, die 
den Hauptgegenſtand der erſten drei Vorträge bildet, zeitigt als Ergebniß die That- 
ſache, daß jeder fittliche Werth, von dem wir reden, im letzten Grunde Perſön⸗ 
lichkeitwerth, innerer Menſchenwerth iſt; daß wir Etwas ſittlich werthvoll nur nennen, 
ſofern es ſeinen Werth von dem letztlich Werthvollen, der Perſönlichkeit, ableitet. Ge⸗ 
nauer beſtimmt ſich dieſes letzten Endes Werthvolle als das Poſitive im Menſchen, 
als der Inbegriff aller menſchlichen Kräfte und Triebe. Dagegen kann das Negative 
im Menſchen, die Schwäche und Mangelhaftigkeit dieſer Kräfte und ihrer Bethätigung, 
natürlich nicht zu dem Werthvollen, zu der Perſönlichkeit als dem letzten ſittlichen 
Werth gehören. Aber mit der Feſtſtellung der pſychologiſchen Grundthatſache, 
daß das Poſitive im Menſchen, die Perſönlichkeit, den letzten Inhalt des von uns 
als ſittlich Bezeichneten ausmacht, iſt noch keine ethiſche Norm gefunden. Mit ihr 
iſt nur die Gattung der Werthe bezeichnet, die als letzte Werthe auch den letzten 
ſittlichen Werthmaßſtab in fih enthalten müſſen: die Gattung der Perſönlichkeit⸗ 
werthe, die ſelbſtändig neben der der Sachwerthe ſteht. Dieſer letzte Werthmaßſtab 
nun muß ein abſoluter ſein; er kann nicht in dem bald größeren, bald kleineren 
poſitiven Perſönlichkeitwerth dieſes oder jenes realen Menſchen beſtehen; er wäre 
ja dann bald ein höherer, bald ein niedrigerer. Damit aber ift ſchon gejagt, wo- 
der höchſte ſittliche Werth zu ſuchen iſt. Denken wir uns einen Menſchen, in dem 
alles Poſitive, alle menſchlichen Kräfte und Triebe volle Stärke beſitzen und, frei 
von jeder menſchlichen Schwäche, ſich voll entfalten und auswirken können, ſo haben 
wir in dieſer idealen Perſönlichkeit Das gefunden, was nicht nur den letzten, ſondern 
auch den ethiſch höchſten Werth repräſentirt, wir haben in ihm das abſolut Sein⸗ 
ſollende, das Sittliche, das Gute. Damit iſt zugleich auch das Weſen des Böſen, 
des Unſittlichen beſtimmt; es iſt „Negation, Nichtſein Deſſen, was fein ſollte“, es 
iſt das Fehlen, die Mangelhaftigkeit ſolches Poſitiven. Der Menſch iſt alſo böſe 
oder unſittlich in dem Maße, wie nicht alle menſchlichen Kräfte in voller Stärke 
zur Bethätigung gelangen. Mit der Feſtſtellung dieſer ethiſchen Grundthatſache, von 
der ſich alle weiteren Beſtimmungen ableiten, ſtehen wir nicht mehr auf pſycholo⸗ 
giſchem, ſondern auf ethiſchem Gebiet. Und der Uebergang von dem einen auf das 
andere vollzog fih durch den Prozeß der Idealiſirung des Poſitiven, das ſich int. 
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realen Menſchen findet; erft das Ergebniß dieſes Prozeſſes, die ideale Perſönlich— 
keit, iſt das ethiſch abſolut Werthvolle. 

Aus dieſer ethiſchen Grundthatſache, die auch beweiſt, wie weit die lippſiſche 
Lehre vom Naturalismus entfernt iſt, ergeben ſich nun auf dem Wege ethiſch⸗logiſcher 
Deduktion werthvolle Reſultate. Die menſchlichen Triebe wirken in uns als Be⸗ 
weggründe unſeres Wollens, als Motive; ſie ſtreben nach der Verwirklichung der 
den Trieben entſprechenden Zwecke. Nun beſteht der oberſte ſittliche Werth in der 
idealen Perſönlichkeit, dem Inbegriff aller menſchlichen Kräfte oder Motive. Daraus 
folgt, daß das Wollen ſittlich ift in dem Maße, wie alle menſchlichen Motive (ent⸗ 
ſprechend ihrem Antheil an der ſittlichen Perſönlichkeit) zu voller Wirkung gelangen 
und in dieſem Wollen ihren Ausdruck finden. Dieſer Satz enthält zunächſt die 
wichtige Erkenntniß, daß alle menſchlichen Motive an und für ſich, eben als Theile 
der ſittlichen Idealperſönlichkeit, ſittlichen Werth beſitzen, daß alſo kein Motiv, kein 
Trieb an und für fih böſe fein kann. Danach ift jede Ethik als grundſätzlich ver- 
fehlt zu betrachten, die einzelne menſchliche Motive als „das Böſe im Menſchen“ 
bezeichnet. Die im Menſchen vorhandenen Motive ſind an und für ſich überhaupt 
nicht Gegenſtand ethiſcher Beurtheilung; ſie liefern gleichſam nur das Material, 
aus dem das als gut oder böſe zu bezeichnende Wollen, der eigentliche Gegen- 
ſtand der Ethik, hervorgeht. Sofern das Wollen (genauer: die Willensentſcheidung) 
auf der Unter⸗ und Ueberordnung einander widerſtreitender Motive beruht, fällt 
der (Ethik die Aufgabe zu, die Ordnung der Motive anzugeben, die in der ſittlichen 
Idealperſöulichkeit begründet iſt und aus der deshalb ſittliches Wollen nothwendig folgt. 
Damit beſtimmt fich zugleich der Charakter der Ethik als der einer formalen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nicht das Daſein und Wirken von Motiven zu gebieten oder zu ver⸗ 
bieten, das Seinſollende alſo nicht inhaltlich zu beſtimmen hat, die vielmehr nur 
die Form und Ordnung angiebt, in der menſchliche Zwecke ſtehen ſollen. Daß es 
eine folde, „ſittliche Ordnung der Zwecke“ giebt, daß die menſchlichen Triebe nicht 
gleichwerthig und gleichberechtigt nebeneinanderſtehen: auch dieſe Lehre bringt uns 
der vorhin angeführte Satz. Je nach der Bedeutung eines Triebes im Zuſammen⸗ 
hang der ganzen poſitiven Perſönlichkeit, je nach dem Grad, in dem ſeine Befriedigung 
die Befriedigung der ganzen Perſönlichkeit herbeiführt, kommt ihm größerer oder 
geringerer ethiſcher Werth zu. Das Wollen iſt daher ſittlich, wenn es einer Per⸗ 
ſönlichkeit entſtammt, in der die verſchiedenen möglichen Zwecke oder Motive ihrer 
ethiſchen Bedeutung gemäß geordnet ſind und zu voller Wirkung gelangen. Darin 
nun, daß ſämmtliche für das Wollen in Betracht kommenden Thatſachen ihrem in 
der ſittlichen Perſönlichkeit begründeten ethiſchen Werth entſprechend mit voller Mo⸗ 
tivationkraft wirken, ſich ausgleichen und unterordnen, darin beſteht der Prozeß der 
ſittlichen Ueberlegung, die der Willensentſcheidung voranzugehen hat. Dieſe Ueber⸗ 
legung muß alle für das Wollen in Betracht kommenden Thatſachen berüdjichtigen 
und rein objektiv ſein. In dem Bewußtſein ſolchen rein objektiv bedingten Wollens, 
das ſich zugleich als ein Bewußtſein des Sollens charakteriſirt, befteht das Bewußt⸗ 
ſein der Pflicht. So ſtellt ſich das Handeln gemäß einer ſittlichen Willensentſcheid⸗ 
ung als ein Handeln „aus Pflicht“ dar, das, im Gegenſatz zu dem Handeln „aus 
Neigung“, ſchon von Kant als das einzig ſittliche Handeln bezeichnet wurde. 

Aus dieſen und ähnlichen Beſtimmungen laffen fid) oberſte Regeln des fitt- 
lichen Verhaltens ableiten. Da nur die Willensentſcheidung ſittlich ift, die aus 
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voller und rein objektiver Bewerthung aller einſchlägigen Thatſachen hervorgeht, 
lautet eine oberſte ſittliche Norm: „Verhalte Dich ſtets innerlich ſo, daß Du mit 
dieſem Verhalten Dir ſelbſt treu bleiben kannſt.“ Der Nachdruck liegt hier auf dem 
„kannſt“, das im Sinn ethiſcher Zuläſſigkeit aufzufaſſen ift. Da ferner die objektiv 
giltigen Gründe des ſittlichen Wollens zugleich allgemein gelten, ſo iſt in den beiden 
folgenden Regeln ein weiterer Prüfſtein für ſittliches Verhalten gegeben: „Verhalte 
Dich wollend je, daß Du, wo immer die ſelben objektiven Gründe Deines Wollens 
gegeben find, das Selbe wollen kannſt und mit innerer Nothwendigkeit willſt.“ 
Und: „Fordere für (und von) Menſchen, alſo auch für Dich (und von Dir), was 
Du unter Vorausſetzung der ſelben objektiven Gründe für jeden anderen Menſchen 
(und von ihm) alfo auch für Dich (und von Dir) fordern kannſt und im gegebenen 
Fall thatſächlich forderſt.“ Dieſer Norm läßt ſich noch eine weitere zugeſellen: 
„Verhalte Dich in einer für das ſittliche Bewußtſein Aller giltigen Weiſe.“ Auch 
in dieſen oberſten ſittlichen Normen zeigt ſich wieder die rein formale Natur der 
Ethik; die allgemeinſten Sittengebote können das Wollen nicht inhaltlich beſtimmen; 
ſie geben nur die formalen Bedingungen an, unter denen das Wollen ſittlich iſt; 
auch die Denkgeſetze enthalten ja nux die Formen richtigen Denkens. 

Die Ethik, die Lipps uns lehrt, iſt determiniſtiſch; ſie zeigt, daß, wie alles 
Geſchehen in der Welt, auch das menſchliche Wollen dem Kauſalitätgeſetz unter⸗ 
worfen und demnach ſtets durch die Geſammitheit all feiner Bedingungen eindeutig 
beſtimmt iſt. Daneben beſteht dennoch die (nur nach der unhaltbaren Anſicht der 
Indeterminiſten damit unvereinbare) Willensfreiheit, die gegeben iſt, wenn die Per⸗ 
ſönlichkeit frei, unbehindert durch äußeren Zwang oder fremde Einflüffe, ſich bethätigt 
und auswirkt. Freiheit des Willens beſteht, ſo weit das Wollen in der Perſönlichkeit 
ſelbſt begründet, von ihr verurſacht iſt, und der freie Wille iſt ethiſch werthvoll, 
ſo weit die in ihm frei ſich auswirkende Perſönlichkeit ſittlichen Werth beſitzt. Die 
Willensfreiheit ift zugleich die Vorausſetzung der ſittlichen Zurechnungfähigkeit, 
die bei der Frage nach dem ſittlichen Recht der Strafe in Betracht kommt. 

Nur die theoretiſchen Grundlinien des ethiſchen Syſtems konnten hier an⸗ 
gedeutet werden. Lipps giebt zugleich auch eine ſcharfſinnige Kritik einiger Moral⸗ 
ſyſteme (zum Beiſpiel: des Utilitarismus und Eudämonismus) und beleuchtet die 
wichtigſten Kultur⸗ und Zeitprobleme von dem Punkt aus, auf dem er mit ſeiner 
Ethik ſteht: Familie und Geſellſchaft, Kirche und Staat, Eigenthum, Ehre, Macht, 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Die Einwände, die gegen ſein Buch erhoben wurden, wären 
leicht zu entkräften. Man hat ſeine Ethik individualiſtiſch, radikal und unprak⸗ 
tiſch genannt; im Vorwort zur zweiten Auflage hat er darauf geantwortet: „Alle 
Ethik iſt nothwendig individualiſtiſch, ſofern ſie als das einzig abſolut Werthvolle 
die ſittlich freie Perſönlichkeit erkennt. Und alle Ethik iſt nothwendig radikal, ſo⸗ 
fern ſie nie auf der Oberfläche bleibt, ſondern grundſätzlich überall auf die Wurzel 
geht und gut nennt, was da ſich als gut, böſe, was da ſich als böſe erweiſt. Und 
alle Ethik ift nothwendig unpraktiſch, ſofern fie keine ‚praftifchen‘ Kompromiſſe 
kennt, ſondern, ohne Rückſicht auf das da oder dort Geltende, Dosjenige fordert, 
was vom fittlichen Bewußtſein gefordert iſt.“ 


München. Theodor Conrad. 
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Hermann Bang. 


Ach, ich kenne Malerhände, 

Die beleben ihr Gemälde 

Schöpferiſch mit wahrem Leben; 

Doch die Seele, die ſie geben, 

Ward dem Urbild erſt geraubt. 
Grillparzer. 


en. Bang, der dem Schattenſpiel des Lebens wehmüthig⸗melancholiſche 
2 Bilder abgewinnt, hat eine Vorliebe für die welkenden Blüthen einer über⸗ 
reifen Kultur, für die Problematiker des Lebens, die excentriſchen Naturen, und 
eine ſchwüle, nach langem Zurückdämmen ſich entladende Sinnlichkeit ift das Mert- 
mal ſeiner beſten Geſtalten. Er iſt ein ſenſibler Lebensbeobachter und ſeinen Blick 
umflort eine müde, etwas blaſirte Traurigkeit. Leiſes Schluchzen einer allzu reiz⸗ 
baren Seele, deren Träume vor dem Eishauch der Wirklichkeit ſtarben, ehe ſie flügge 
geworden waren, bebt durch ſeine Bücher. Er ſehnt ſich nach Schönheit und kennt 
„das blendende Gaukelſpiel der Phantaſie“, die künſtlichen Paradieſe; doch iſt er 
weniger eigenwillig als Oskar Wilde, der ſtolze Beherrſcher künſtlicher Traum⸗ 
welten. Wenn Wilde alle Bronze der Welt zum Bilde der Freude verarbeitete, 
ſo kennt Hermann Bang nur den ewig währenden Schmerz und die furchtbaren 
Schickſalsgewalten und er ſucht ſie zu erſpähen und feſtzuhalten, wo ſie hinter dem 
Majaſchleier der Erſcheinungwelt, aus ſtolzen und ſchäbigen Verkleidungen, her⸗ 
vorſpähen. Er wendet fih nicht, wie Wilde, unwillig ab von den Hüßlichkeiten 
des Lebens, um mit Heliogabal in den hängenden Gärten zu luſtwandeln. Er 
giebt Weltanſchauung, in der Stimmung; als eine Tendenz, gegenüber den Er⸗ 
ſcheinungen zu fühlen und zu urtheilen. Und er iſt ein nihiliſtiſcher, von Illuſion 
freier Betrachter. Von ſeinen erſten Büchern her zieht ſich die klagende Melodie 
durch fein ganzes Werk; fie niebt ihm den ſeltſamen Reiz. 

Wie ein Marionettenſpiel wirkts; das teufliſche Spiel eines jenſeitigen Puppen⸗ 
ſpielers, deſſen die Fäden lenkende Hand wir nicht ſehen. Und die Marionetten 
leiden und lieben und treten von der Bühne ab; und der Reigen beginnt aufs 
Neue, mit veränderten Koſtümen und Geſtalten. Was liegt daran? 

Frauen warten da auf das Wunderbare, das niemals kommen will: die 
Gräfin Urne, die ſich ein Leben lang nach ihrem Schickſal geſehnt hat; die ein 
kurzes verbrecheriſches Phaedraglück in der Phantaſie, nur in der Phantaſie durch⸗ 
koſtet; und die ſchließlich tiefer und immer tiefer in den Schlaf des Morphium- 
rauſches ſinkt. Und Kamilla Falk mit ihrer Liebe zu jungen, keimenden Knaben⸗ 
herzen, deren erſtem unruhigen Schlag ſie lauſcht. Und immer wieder klingt das 
Lied vom verſäumten Glück: „Tell me the tales, that to me were so dear; 
long, long ago.“ „Ich glaube immer, daß es einen Augenblick giebt, in dem der 
Wagen des Geſchickes über uns hinrollt.“ „Ein Nebel liegt über dem Ganzen, 
ein grauer Nebel, ein Halbdunkel, in dem man über ſtille Leichen ſtolpert.“ 

Bangs Frauen leiden an ihrer unbefriedigten Sinnlichkeit; ihr Innerſtes 
iſt leer gebrannt wie das Herz der armen kleinen Frau Bai (in „Am Wege“); 
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wie das Herz der Paſtorsfrau, die in ihrem „weißen Haus“, an der Seite ihres 
kalten, ewig fröſtelnden Gatten leidenſchaftlich⸗ſchöne Erinnerungen und unerfüllte 
Träume hegt. William Högh aber, dem letzten Erben eines hoffnunglos dahin⸗ 
ſiechenden Geſchlechtes, lähmt das Schreckgeſpenſt des Unvermögens Schaffens⸗ 
und Lebenswillen. Die Nerven erinnern ſich vergangener Thaten, einſt, in der 
langen Folge der Generationen, durchkoſteter Wollüſte. Aber die Erregungen dringen 
nicht vor zum Motoriſchen. Die Nerven ſind erſchlafft und ſuchen den Rauſch in 
ſeltſamen Gebilden der Einbildungskraft. Hier iſt die Liebe nicht die große Paſſion, 
die das Lebensgefühl ſteigert und ſich ans All verliert. Sie iſt haſtig, nervös, 
zweifleriſch; immer in Angſt, das Gefundene wieder zu verlieren. Und das Weib 
iſt der Dämon, die Zerſtörerin. Und das Geſchlechtsleben iſt ein ſtummer Kampf; 
ein furchtbares Ringen zwiſchen dem Bewußtſein der Abhängigkeit und dem Trieb, 
ſich zu behaupten. Dieſe verfeinerten Nerven, die unter den leiſeſten Schwingungen 
beben, die auf Reize mit anderen, mit viel komplizirteren Regungen antworten als 
der Nervenapparat eines kräftigen jungen Landmannes, haſſen die Urſchlange, von 
der fie fih nicht losmachen können. Die graziöſen jungen Artiſten, die Bang jo 
reizend zu ſchildern weiß, die „eine ſtolze Liebe zu ihrem Körper empfinden, wie 
ein Sportsman zu ſeinem Lieblingthier“; denen es „eine Wolluſt bereitet, die männ⸗ 
lichen Urvorſtellungen zu bändigen und zu zähmen und zügellos zu gebrauchen“, 
fürchten das Joch des „Erdgeiſtes“, der „ſo Manchen ruinirt“ hat. Aber die 
Fratelli Bedini kennen das ruhige Glück einer edlen Freundſchaft. 

Dieſer Ton klingt uns nicht neu. Die Auflehnung gegen die Herrſchaft, 
die das Weibchen über das Männchen ausübt: Rops, Goya, Schopenhauer, Strind⸗ 
berg fanden Nachfolger; Wedekind bleibt nicht hinter den ausländiſchen Geſchlechts⸗ 
peſſimiſten zurück und in Oukama Knoops „Element“ ſagt ein Philoſoph grimmige 
Dinge über dieſes Thema; er räth dem jungen Walter: „Halte Dich immer an 
das Höhere, wenn Andere ſich den Elementen unterwerfen.“ 

Bangs Blick iſt im Lauf der Jahre immer kälter geworden, durchdringender, 
ſchärfer; ſtarr und wie im Schmerz; weit geöffnet im Schreck vor dem Medufen- 
haupte des Lebens. Schleierlos ſieht er das ganze Gewimmel, die ſtumpfe Gleich⸗ 
giltigkeit, das mechauiſche Getriebe und Geſchiebe des Alltags. Doch unter der 
Oberfläche ſind die Untergrundmächte an der Arbeit, die Trolls, die dem Menſchen⸗ 
kinde die Tragik heraufführen, die düſteren Fäden in den Teppich des Lebens wirken 
und die Bilder vielfach durcheinanderwirren. Da greifen Exiſtenzen in einander über; 
Einer drängt den Anderen aus ſeiner Bahn; der eine Theil regt Gefühle in dem anderen 
auf; dann zieht er ſeinen Weg; aber der andere Theil verliert ſich und ſein Leben in 
den Irrgängen dieſer Empfindungen. Und doch: in der Tiefe find wir einfam; fern 
und fremd einander. Wir können nicht aus der Gefängnißzelle unſeres Ich; wir 
können nie mit einem anderen Individuum ſo verwachſen, daß beide Individualitäten 
eine neue Einheit würden. Wir urtheilen und wiſſen nicht, daß der Andere, wie 
wir ihn ſehen, nur ein Theil unſeres Ich iſt, nur ein Schatten. Unſere Illuſionen, 
unſere Urtheile ſind thöricht; nur alte Leute finden manchmal in dem Born ihrer 
tief erlebten und erlittenen Lebensweisheit ein treffendes, grundgütiges, heilendes Wort. 

Und wie vollzieht ſich das Alles? Wer kann die Schickſalsfäden entwirren? 
„'s iſt nur ein Schritt: es reißt Dich niederwärts; oft nur ein Funke, Dir im 
Blut entzündet.“ Einer tritt aus dem Ring ſeiner eingefriedeten Exiſtenz heraus. 
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Ein Neues entſpinnt ſich und wird zum Verhängniß. Es iſt nur ein Traum, ein 
Idol. Aber das unglückliche Menſchenkind rennt ihm nach bis zum Weiher, in 
dem „Tine“ verſank. Die Anderen aber, die den Schickſalsknoten nicht löſen können, 
ſprechen, verſchieden nach dem Grade des Erſtaunens, der ſie bei der That erfaßt, 
von Schuld und Sühne. „Es giebt im Leben nur zwei Dinge: die Liebe und 
den Tod.“ Tine erfährt es und die Paſtorsfrau aus dem weißen Hauſe ſagt es 
an dem Sarg des Burſchen, der „nur Liebeſtoff“ in ſich hatte; der mit ſeinem 
hübſchen Geſicht den Weibern ſo gefährlich war. „Es giebt nichts als den Trieb; 
der allein iſt Herr und Meiſter.“ Das iſt auch der Weisheit letzter Schluß für 
die alten, klug gewordenen Leutchen, die cyniſchen Lebensphiloſophen aus der No⸗ 
vellenſammlung „Leben und Tod“, die das Leben aus der „Ewigkeitperſpektive“ 
aus der Höhe des darüber Schwebenden ironiſch betrachten. 


Ei * 


Un homme qui s'est institué artiste n'a 
plus le droit de vivre comme les autres. 

Nun wird es heller. Der Vorhang hebt ſich vor der Tragoedie einer Künſtler⸗ 
ſeele. „Sieh, was das Leben Dir entzogen, ob Dirs erſetzen kann die Kunſt“, klagt 
Ver traurige Delöſtveyorcher Wrluparzer. und Theis Nühbet, der ji, ein Veben 
lang mit ſeiner Einbildungskraft herumgebalgt hat, ſieht zum Schluß, daß er das 
Leben der Liebe getötet hat, wie John Gabriel Borkman. Der Vorhang hebt ſich 
vor der Tragoedie: Hermann Bang. 

„Ich habe ja das Leben ſo lieb, Mama, und athme leiſe nur den Blüthen⸗ 
duft der Liebe; aber mein Beſtes iſt doch immer meine Sehnſucht. Ich habe den 
Menſchen von meinen Schmerzen gegeben. Das hat ſie gerührt. Für mich war 
es nichts; ich habe mein Herz dabei verſchwendet, ohne zu empfangen, ohne froh 
zu ſein.“ Dieſe Worte, die in der wehmüthig ausgeſponnenen Schluß- und Abend⸗ 
ſtimmung der „Agnes Jordan“ geſprochen werden, ſetzte Bang vor das Buch ſeiner 
Kindheit; und einmal heißt es dann: „Es giebt mancherlei Scheinleben: in der 
Kunſt, in der Aufopferung, in der Freundſchaft, in der That; nur an einem Ort 
iſt das Leben: da, dort, wo die Natur es gewollt hat.“ Das liebe Leben! Das 
iſt die Noth der großen Schaffenden, die das heiße, volle Leben für eine imaginäre 
Ideenwelt hingeben müſſen: „Ich habe das Leben, ich habe die Leidenſchaft nicht 
gekannt. Ich habe meinen Glückstag verſäumt.“ Künſtliche Paradieſe ſcheinen hier 
zertrümmert worden zu ſein von der Macht dieſer Erkenntniß, die auch Claude 
Zorets mächtige Seele erſchüttert. Furchtbare Ereigniſſe wirft die Wirklichkeit mit 
brutaler Hand in Zorets Inneres, daß ſein ſtarkes Herz davon zu berſten meint, 
bis er die aus Schmerzen geborene Erkenntniß von der Richtigkeit ſeiner künſtle⸗ 
riſchen Golemswelt, der helleniſtiſchen Mythe, die er ſchuf, in eine ewig giltige Form 
gezwungen hat. Er, der (mit Hofmannsthals Stimmungsgenießer in „Geftern“ 
und „Thor und Tod“) „nur ſcheinbar drin geſtanden hat“, ahnt und fühlt zum 
erſten Mal die Macht und den Rauſch des ſtarken, ſieghaften Lebens, die Luſt des 
Dionyſos, das Lachen über Abgründen, die ewige, unerbittliche Nothwendigkeit. 

„Auf, Ihr Unſterblichen, auf, tanzt und ſingt, 
Singt mir das Lied vom Tode und vom Leben, 
Morgen iſt wieder Tag; die Sonne ſtirbt nicht.“ 
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Zoret hat nur feinen Künſtlertraum gekannt, das Verlangen nach einer hohen: 
auserleſenen Schönheit. Wie ſein Weib lange tot iſt, iſt auch das äußere Leben 
tot für ihn. Einmal nur noch ſtreift ein Weib ſeinen Weg. Er malt ſie; aber die 
Augen, das Leben vermag der in äſthetiſchen Träumen Befangene ihr nicht zu geben. 
Die Augen malt Michael, ſein junger Liebling, den er aus Prag mitgebracht hat. 
Zoret weiſt das Leben von ſeiner Thür. Aber Michael, der höchſtens einen Frauen⸗ 
torſo malen kann, findet hier den Weg zum Leben. 

Boret hat den Jüngling gemalt. Er liebt ihn mit der „echt männlichen 
Bewunderung für männliche Schönheit“, mit der Michelangelo feinen Tomaſo ge- 
liebt hat. Aber Zorets Liebe hat das unſelige egoiſtiſche Weſen aufbrauchender 
Künſtlerliebe, die den Ereigniſſen das Blut ausſaugt, damit ſie im Reich der Kunſt 
zu einem neuen Schattendaſein erwachen. Michael fühlt diefe „Entweihung des 
Lebens“. Eins aber fühlt er nicht: die furchtbare Einſamkeit des Künſtlermenſchen, 
der nur in feinen Viſionen lebt. Gedanken ſchießen zu Gedanken und ſchließen ſich⸗ 
zu einer Kette zuſammen. Langſam entwächſt Michael dem Meiſter und der Treib⸗ 
hausluft, die ihn umgiebt; wächſt zu ſich ſelber, zum Leben, zum Weib: und in 
brutaler Ungerechtigkeit wirft er Zoret Herzenshärte und Liebloſigkeit vor. Wie 
ein gefällter Baum, bricht Der unter dem Schlag, den Michael führt, zuſammen; 
und zum erſten Mal erlebt er nun ſich und ſein Leben, das bis dahin nur ein 
Scheinleben war. Unter furchtbaren Konvulſionen ringt eine Lebensſtimmung in ihm 
nach monumentaler Geſtaltung und Bändigung, für die er ſich aus der Bibel, aus 
Hiobs Leidensgeſchichte, die Symbole holt. Jetzt erſt hat er das Leben und die 
große Leidenſchaft wirklich geſehen. Und indem er ſich künſtleriſch von den mäch- 
tigen Erſchütterungen in einem große Werk befreit, ſtellt fich fein inneres Gleich: 
gewicht wieder her. Sein Leben iſt erfüllt; nun kann er ruhig ſterben. 

Ueber dem Zmiſchenfall Zoret liegt das Schweigen des Todes. Aber rück⸗ 
ſichtlos, egoiſtiſch, ungerecht ſchreitet das Leben weiter: Michael und die Zamikow; 
brutal, wie das Leben nun einmal iſt. Der heiße Wille zum Daſein fordert ſeine 
Opfer; er treibt die Menſchen in die Höhe der Verzückung und wirft ſie in die Tiefe 
der Raſerei und des Verbrechens. Ewig iſt der Wille; und die Menſchen ſind nur 
Schaum auf Wellenkämmen. Und die Platoniker? Sie frieren dort oben in der 
Höhe der intellektuellen Anſchauung; und wenn der Abend kommt, wenn es ſchon 
ſpät geworden, dann zerſplittert ihr weltabgewandter Stolz vielleicht vor der Er⸗ 
tenntrniß! Ja, das Leven var keinen Smn; aver es iſk die einzige Wlkklichkeit, die 

wir kennen. Und wie herrlich iſt dieſes lachende, weinende, ſinnloſe Leben! 
„Tanzen! 
Der Eine ſtirbt, daneben der Andere lacht: 
Das macht das Leben ſo tief ſchön.“ 

Und wir fragen nicht nach einem Zweck, wenn es durch alle Himmel und 
Höllen uns ſchwingt; wir fühlen nur das Jauchzen der Kraft in uns. „Nun habe 
ich aber wenigſtens gelebt“, ſagt Claude Boret. Nun war das Leben mit feinen 
Leidenſchaften und Freudenſchaften in das Werk des Künſtlers eingekehrt, war aus 
Schmerzen Größe erwachſen. 

Peter Hamecher. 
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Er die kleine Marianne ſechs Jahre alt war, meinte fie eines Tages, es jet 
Zeit, ſich die Welt ein Wenig anzuſehen. Dazu lockte ſie der Sonnenſchein 
draußen und die Einſamkeit drinnen. Mama hatte Beſuch und Fräulein war in 
die Kirche gegangen; da wurde ſie ſo bald nicht vermißt. Raſch lief ſie leiſe zur 
Gartenthür hinaus. Und da ſtand ſie auf der Straße. Ganz allein. Ohne Hut, 
Schirm, Handſchuhe, wie ſie nie ſonſt hinauskam. „Beinahe nicht angezogen“, 
dachte ſie und kicherte leiſe. Es war ein wunderbares Abenteuer. Mama hatte 
zwar geſagt, daß kleine Mädchen nicht allein auf die Straßen dürften. Aber Das 
war vor langer Zeit geweſen. Gewiß ſchon vorgeſtern. Und heute erſt hatte Papa 
ſie ein „großes Mädchen“ genannt. Sie ſteckte den Finger in den Mund, wofür ſie 
noch immer eine Vorliebe hatte, obgleich ſie oft hörte, daß ſie dafür „viel zu groß“ 
fei. Ja, dann war fie wieder „groß“. Komiſch machten es doch die Erwachſenen; 
ganz wie es ihnen paßte. Und wenn Papa den Finger an die Naſe legte, was er 
manchmal that und worüber ſie immer lachen mußte, ſagte ihm kein Menſch Etwas. 

Wie viel es heute draußen zu ſehen gab! Viel mehr als ſonſt, wenn ſie 
mit Fräulein ging. Der große Hund vom Nachbarhaus ſchaute ſie ſo verwundert 
an. Sie ließ ſich in ein kurzes Geſpräch mit ihm ein, um ihn zu tröſten, daß er 
nicht mitgehen konnte. Dann trippelte ſie den Weg nach dem Walde zu; auf dem 
anderen konnte ſie das Fräulein treffen. Von der Wieſe her kam ihr eine Kuh 
entgegegen. Beide blieben ſtehen und muſterten einander. Ein Bischen unheimlich 
wars. Aber die Kuh kehrte um: und da winkte ihr Marianne ſehr erleichtert und 
rief: „Komm nur her, ich thu' Dir nichts!“ Wenn ſie mit ihren Geſpielinnen zu⸗ 
ſammen kam, konnte ſie doch erzählen, daß ſie ſich gar nicht gefürchtet habe. Sommer⸗ 
ſonne. Blumen ringsum. Vögel huſchten oben in den Zweigen hin und her. 
Jedesmal erſchrak fie, wenn es fo raſchelte. Wie ſchön war das Alles! Gut nad- 
denken ließ ſich auch im Walde, ſo ganz allein. Und ſie hatte viel zu denken: 
etwas ganz Heimliches, eine Ueberraſchung. Als Großmama bei ihnen war, ver⸗ 
ſprach ſie, ihr für jeden Brief, den Marianne ſchreiben wollte, Etwas in die Spar⸗ 
büchſe zu geben. Wie eifrig hatte ſie ſeitdem geſchrieben! Und nur einmal hatte 
ſie einen Brief entzweigeſchnitten, um mehr zu bekommen. Der war aber auch 
lang; eine ganze Seite. Von dem Gelde ſollte Mama zum Geburtstag eine Ueber⸗ 
raſchung haben. Marianne wußte auch ſchon, was. Mama hatte ein Tuch ver⸗ 
loren; ein kleiner Lappen wars nur geweſen, mit Spitzen daran; aber Mama war 
doch traurig darüber. Nun hatte ſie beim Kaufmann ein viel, viel ſchöneres Tuch 
geſehen; groß, mit lauter bunten Blumen darauf. Das wollte ſie kaufen, ſie ganz 
allein. Es war ihr erſtes Geburtstagsgeſchenk; denn voriges Jahr war ſie noch 
zu klein geweſen und hatte kein Geld gehabt. 

Dort blitzte der große Teich durch die Bäume. Bis dahin wollte ſie noch 
gehen. Ganz erhitzt kam fie hin und ging, ſehr vorſichtig ihr Kleid zuſammen⸗ 
faſſend, bis ans Ufer. Das dunkle Waſſer, von dem Papa ihr eine Geſchichte erzählt 
hatte, machte ſie beinahe furchtſam. Aber die Enten ſchwammen ſo luſtig darin 
herum. Raſch entſchloſſen, warf ſie ihnen ein halbes Brötchen zu, das ſie in der 
Taſche hatte. Sie ſtoben auseinander, das Waſſer ſpritzte auf und dann zogen 
und zerrten alle Entenſchnäbel zugleich an dem Stück Brot. Marianne lachte. 
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Jammerſchade, daß ſie es keinem Menſchen zeigen konnte. Das Alleinſein war 
doch nicht ſo ſchön. Und jetzt fühlte ſie auch Hunger. Gewiß war ſie ſchon eine 
Stunde fort und zu Hauſe rief man ſie zum Mittageſſen. Eilig lief ſie zurück. 

Da ſie in Wirklichkeit kaum eine Viertelſtunde zu ihrem großen Ausflug 
gebraucht hatte, fand ſie Alles unverändert. Mama ſah gerade zur Thür herein, 
und da ſie Marianne artig bei ihren Spielſachen ſitzen ſah, verſchwand ſie wieder. 
Befriedigt aufathmend, ging die kleine Ausreißerin in den Garten. Auf dem Tiſch 
in der Laube lagen Bücher und ein Brief. Der war von der Großmama. Ma⸗ 
rianne kannte ihre Schrift. Großmama hatte ſchwache Augen und ſchrieb darum 
immer ſo groß und deutlich. Gewiß hatte ſie auch ſchwache Augen, denn ſie konnte 
gerade nur Großmamas Buchſtaben leſen; Papas nie. Sie ſchaute den Brief an 
und glaubte plötzlich, ihren Namen zu leſen. Ganz ſicher. Das machte ſie neu⸗ 
gierig. Was konnte da von ihr ſtehen? Mühſam buchſtabirte ſie ſich den Satz 
zuſammen. „Marianne hat mich ſo oft um Geld gebeten. Paß auf, was ſie da⸗ 
mit macht. Ich glaube, ſie will Dir Etwas zum Geburtstag ſchenken“. Das war 
genug. Hochroth, mit blitzenden Augen ſprang Marianne vom Seſſel. Abſcheulich 
von Großmama. Sie hatte ihr doch feſt verſprochen, nichts davon zu erzählen, 
daß ſie Geld ſammle und ſich eine große Ueberraſchung ausgedacht habe. Und 
um Geld gebeten hatte ſie auch nicht; verdient war es. Wie hätte Mama ſich 
gefreut! Nun war ihr Alles verdorben. Nie hätte ſie Das von Großmama ge⸗ 
glaubt. „Was man verſprochen hat, muß man halten“, ſagte Papa immer. 

Die Bonne fand Marianne ſchluchzend auf der Erde. Auf ihre Frage erfuhr 
ſie den Jammer über Großmamas Wortbruch. Sie maß mit dem Maßſtab Er⸗ 
wachſener und hatte nicht das rechte Verſtändniß für dieſe Enttäuſchung. Doch 
fühlte fie, daß es hier mit dem gewöhnlichen „Sei doch ſtill“ oder „Große Kinder 
weinen nicht bei jeder Gelegenheit“, nicht gethan wäre. Da kam ihr ein plötzlicher 
Einfall: „Großmama hat ja gar nichts geſagt; fie hats ja nur geſchrieben.“ Daran 
knüpfte fie noch die Lehre, daß man Briefe, die an Andere gerichtet feien, nicht 
leſen dürfe. Marianne war für den Augenblick verblüfft. Aber gleich darauf fragte 
fie verwundert: „Aljo darf man ſchreiben, was man nicht fagen darf?“ „Komm 
jetzt Deine Suppe eſſen und frag' nicht ſo viel, ſonſt bekommſt Du einen Schnurr⸗ 
bart.“ Das war nun wieder nicht wahr, dachte Marianne, denn Fräulein hatte 
keinen Schnurrbart und fragte beim Lernen immerzu. Aber ſie hatte ſchon ihre 
Erfahrungen mit dem Fräulein und widerſprach nicht weiter. Bei Tiſch war ſie 
fo übellaunig und unfreundlich in ihrer Trauer, daß Mama böſe wurde und meinte, 
ſie ſei doch früher viel artiger geweſen. Das machte die Sache noch ſchlimmer. 
Marianne fand, daß Alle ſehr ſchlecht gegen ſie ſeien, wurde trotzig und ſprach 
gar nicht mehr. 

In der Dämmerung holte ſie ſich ihren verſteckten Schatz hervor. Lauter 
kleine Münzen waren es; ſo hatte ſies immer haben wollen, damit es recht viel 
ſei. Nun mochte ſie das Geld gar nicht mehr anſehen. Und Keiner ſollte es haben. 
Eilig raffte ſie das Säckchen zuſammen und lief zum Konditor nebenan, der ihren 
hervorgeſtammelten Wunſch nach „Pallinees“ lachend erſüllte. Sie ſah aber nicht 
erfreut aus, ſondern ſehr ernſt. 

Abends fand die Bonne in ihrem Nähtiſch einen Zettel, auf dem in Ma- 
riannens unbeholfener Kinderſchrift ſtand: „Ich mag Dich nicht.“ Sie hielt es 
für richtiger, nicht darauf zu achten. 
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Das von Thränen durchfeuchtete Zuckerwerk lag unter Mariannens Kopfkiſſen 
und verrieth am Morgen ihre That. Sie war beim Eſſen eingeſchlafen. Wie ſie 
dabei noch heimlich geweint hatte, wußte Niemand. Dann wurde Marianne ge⸗ 
ſtraft, weil ſie ſich Näſchereien gekauft hatte. Schweigend nahm ſie es hin, war 
überhaupt verändert; auch gegen die Mama. Die hing mit ihrer Enttäuſchung 
zuſammen und hatte ſie noch beſtraft. Der Großmama wollte ſie nicht mehr ſchreiben, 
ließ fte nicht grüßen, dankte nicht für ihren Brief. Das Fräulein fhalt fie un- 
dankbar, ſtellte ihr vor, wie gut ſie es habe, und gab ihr all die Pfefferminzkügelchen 
der Weisheit zu koſten, die ſie in ihrer Hausapotheke für Kinder immer vorräthig 
hatte. Mama machte ſich Sorgen um ihre Kleine; ob der Charakter des Kindes ſich 
am Ende nicht gut entwickle? Klagte der Großmama, wie enttäuſcht ſie ſei, daß 
Marianne das Geld nur vernaſcht habe. Sie nahm das Ganze ſehr tragiſch und 
ging mit traurigem, vorwurfsvollem Geſicht herum, Marianne mit trotzigem und 
das Fräulein gereizt und verſtimmt. Es waren ungemüthliche Tage. 

Endlich fiel dem Papa, dem man nicht gern mit Klagen kam, auf, daß da 
Etwas nicht in Ordnung ſei. Er ſuchte Marianne auszuforſchen. Und weil er 
gleich richtig fragte, was ihr denn geſchehen ſei, nicht ſchalt und ſie auch nicht 
auslachte, fand ſie die Sprache wieder und konnte ihm die ganze Geſchichte er⸗ 
zählen. „Großmama hats doch verſprochen“, war immer der Refrain. Papa 
verſtand ſie in ihrer Empörung, ihrem Trotz aus dieſer erſten ſchmerzlichen Er⸗ 
fahrung heraus, gegen deren Wiederholung nur ſeeliſche Abhärtung hilft. Er 
glaubte ihr aufs Wort, daß ihr an den „dummen Pallinees“ gar nichts gelegen 
war. Die kleine ſchluchzende Geſtalt rührte ihn mehr, als er im Augenblick zeigen 
wollte. Aber ſein erſtes Wort war: „Da hat Großmama Unrecht gethan.“ 

Marianne horchte auf. Das war etwas Neues, daß man einem Großen 
ihr gegenüber einmal Unrecht gab. Sie fühlte ſich gehoben und bekam Luſt, „nicht 
mehr böſe zu ſein“, trotz ihrer argen Enttäuſchung. Daß ſie verzeihen konnte, 
war ein ſtolzes Gefühl Immer hatten ſonſt die Erwachſenen ihr zu verzeihen; 
immer hatten ſie Recht. „Und ſiehſt Du, Marianne“, ſagte der Papa weiter, „es 
war ja nicht ſo ſchlimm, weil die Mama doch noch nicht wußte, womit Du ſie 
überraſchen wollteſt, und ſie konnte ſich jetzt ſchon vorher darauf freuen. Haſt Du 
es nicht auch gern, wenn ich Dir eine Ueberraſchung verſpreche? Und biſt Du 
dann nicht noch neugieriger, was es ſein wird?“ 

Das mußte Marianne zugeben, obwohl ſie noch immer eine ganz, ganz 
ungewußte Ueberraſchung, wie ihre fo ſchön ausgemalte, vorgezogen hätte. Aber 
ſie fühlte ſich ſchon weniger unglücklich. Und als Papa ihr noch zuſagte, ſie 
wieder Geld verdienen zu laſſen, wenn ſie täglich die gelben Blätter von den Roſen⸗ 
ſträuchen abzupfe, und daß er mit ihr vor dem Geburtstag dann einkaufen gehen 
werde, ganz nach ihrer Wahl und Beſtimmung, da entwölkte ihr Himmel ſich ſchnell. 
Alles kam wieder in Ordnung. Mama beruhigte fih. Großmama bahnte eine Ver⸗ 
ſöhnung an und Fräulein wollte „wieder gut ſein“, wenn Marianne verſpreche, 
teine fremden Briefe zu berühren, nicht mehr zu naſchen und Alle lieb zu haben. 

Jetzt aber machte Papa ſich Sorgen um ſeine kleine Marianne mit dem 
empfindſamen Herzen. Wie oft würde er ihr noch helfen können? 


Wien. Helene Migerka. 
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g langen Annoncen findet der Zeitungleſer feit einiger Zeit die Aufforderung, 
ſich mit Kapital an der Gründung von Unternehmungen zu betheiligen, deren 
Zweck die Ausbeutung von Kautſchuk⸗ oder Siſalhanf⸗Pflanzungen in Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika oder Kamerun ift. Dieſe Reklamen find mehr als einmal, ohne jeden Grund, 
Proſpetie genannt worden. Wo das Inſerat ſich ehrlich als Inſerat gab, nicht 
als einen von Zulaſſungſtellen oder anderen Inſtanzen geprüften Proſpekt, kann den 
Unterzeichnern wenigſtens nicht der Vorwurf gemacht werden, ſie hätten das Pu⸗ 
blikum zu kapern geſucht. Immerhin bleibt noch fraglich, ob man ſich an ſolchen 
Gründungen betheiligen ſoll. In unſeren Kolonien giebt es gewiß ſehr gute Chancen 
für Leute mit Unternehmungluſt und ausreichendem Kapital; aber die Verantwor⸗ 
tung, fremdes Geld in überſeeiſche Gründungen zu ſtecken, wächſt im Quadrat der 
Entfernung vom Ort der Herkunft zum Platz der Niederlaſſung. Täglich wird das 
Publikum gewarnt, Aktien von Geſellſchaften zu kaufen, deren Leiter es nicht kennt 
und die zu weit entfernt ſind, um die Möglichkeit der Beſichtigung zu bieten; es 
wäre recht inkonſequent, bei oſt⸗ oder weſtafrikaniſchen Geſchäften von dieſem ver⸗ 
ſtändigen Grundſatz abzuweichen und den Kapitaliſten zu ſagen: Ite, missa est; 
drüben fließt Milch und Honig!“ Die Herren, die ſolche Aufforderungen ins Land 
gehen laſſen, ſind meiſt ſehr empfindlich und finden ſich beleidigt, wenn Jemand ſich 
erdreiſtet, dem großen Publikum fo lange von der Betheiligung an Kautſchuk⸗ und 
Siſalhanf- Pflanzungen abzurathen, wie die Geſellſchaften noch keine Rente gebracht 
haben Eine ſolche Kritik oder Warnung, ſagen ſie, müſſe den Glauben erregen, es 
handle fih um Schwindelgründungen. Das ift ganz falſch. Die Ausſichten der Grin- 
dungpläne mögen recht gut fein; und die wirthſchaftliche Ausbeutung unſeres Kolonial- 
beſitzes iſt ein Unternehmen, das der Deutſche nur loben kann. Die Art der Inſerate, ihr 
Aufputz beweiſt aber, daß ſie ſich an das große Publikum richten; und dieſe Adreſſe 
ſcheint Vielen falſch gewählt. Wer für ſolche Unternehmungen Verſtändniß hat, braucht 
nicht große Worte. Der kleine Mann aber taugt nicht zum Kolonialaktionär. Und Kautſchuk 
ift bekanntlich ja keine Waare, die nur aus Afrika zu beziehen iſt. Noch immer ſteht 
der Parakautſchuk, der aus dem Gebiete des Amazonenſtromes ſtammt und ſeit zwei 
Jahrhunderten nach Europa kommt, in der Produktion vornan. Auch Cearakautſchuk 
kannte man zunächſt nur als braſilianiſches Produkt; der Name wurde dann nach 
Afrika imporrirt. Außer Braſilien liefern Mexiko, Guatemala, Nikaragua, Bolivia, 
Peru, Ekuador, Kolumbien und namentlich Oſtindien Kautſchuk. Afrikaniſcher und oſt⸗ 
indiſcher Kautſchuk ſoll beim Reinigen und Trocknen 30 bis 80, Parakautſchuk nur 12 
bis 15 Prozent am Gewicht verlieren. Der Verbrauch ift freilich feit den Tagen Prieſt⸗ 
leys, Mackintoſhs und Hancocks über alles Erwarten hinaus geſtiegen und wird unter 
der Auto⸗Kratie gewiß noch höher ſteigen. Daß trotzdem bei der Gründung neuer Ge⸗ 
ſellſchaften äußerſte Vorſicht geboten ift, braucht man keinem Erwachſenen zu beweiſen. 

Unter einer Bekanntmachung, die eine zu errichtende „Oſtafrika⸗Compagnie“ 
betrifft, ſtehen die Namen des Kaiſerlichen Bezirksamtmannes a. D. Grafen Bau⸗ 
diſſin, des Generalmajors z. D. Freiherrn von Gayl, des Kaiſerlichen Bezirksamt⸗ 
mannes a. D. W. von St. Paul⸗Illaire, des Rittergutsbeſitzers Tenge (der jetzt Vor⸗ 
ſitzender des Aufſichtrathes der Vermögensverwaltungſtelle für Offiziere und Beamte 
ift) und des Geheimrathes Wohltmann in Halle. Sicher ſehr ehrenwerthe Herren, 
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deren Namen ausreichend für die Lauterkeit der Abſichten bürgen. Name, Charakter 
und geſellſchaftliche Stellung der Gründer beweiſen aber noch nicht, daß aus dem 
Unternehmen Etwas werden wird; und die Herren dürfen ſich deshalb nicht wundern. 
wenn die geſchäftlichen Grundlagen ihrer Pläne ſehr ſorgſam geprüft werden. Das iſt 
um ſo nöthiger, als gerade in der Schicht, wo der blanke Ehrenſchild am Meiſten gilt, 
die kaufmänniſchen Talente nicht allzu reichlich zu wachſen pflegen. Die Gründer 
der Oſtafrika⸗Compagnie halten die Rentabilität der Siſalhanf-Kultur und der 
Ceara⸗Kautſchukbaumpflanzung für erwieſen und wollen deshalb eine Kolonialgeſell. 
ſchaft gründen, die den Beſitz des verſtorbenen Hofmarſchalls von St. Paul⸗Illaire 
in und bei Tanga erwerben ſoll. Auf dieſem etwa 2 660 Hektar umfaſſenden Ter⸗ 
rain find die erſten Verſuche mit der Kautſchuk⸗Kultur in Deutſch⸗Oſtafrika ge- 
macht worden. Sie werden mit 300000 Mark, alſo einer ſehr ſtattlichen Summe, 
bewerthet; die Veröffentlichung giebt nicht klare Auskunft darüber, ob zu dieſem 
mit 300000 Mark zu bezahlenden Beſitz auch die 2000 Hektar gehören, deren Ueber⸗ 
weiſung Herrn von St. Paul vom Kaiſerlichen Gouvernement „feft zugeſagt“ worden 
iſt. Was Einem feſt zugeſagt iſt, beſitzt man noch nicht; wahrſcheinlich gehören die 
2000 Hektar alſo nicht dazu. Das Grundkapital der Geſellſchaft ſoll 1,20 Mil⸗ 
lionen Mark, eingetheilt in 2400 Autheile zu je 500 Mark, betragen; auf Grund 
„eingehender Berechnungen und Erfahrungen“ wird nun kalkulatoriſch feſtgeſtellt, 
daß, bei normalem Verlauf, im fünften Jahr ſchon eine Verzinſung von 10 Pro⸗ 
zent zu erwarten ſei und man eine erhebliche Steigerung der Dividende in den fol⸗ 
genden Jahren „nach den bisherigen Erfahrungen als ſicher“ anſehen dürfe. Die 
Deutſch⸗Oſtafrikaniſche Geſellſchaft habe eine Betheiligung mit 150 000 Mark zuge⸗ 
ſagt. Und das Publikum wird nun aufgefordert, ſich an dem Unternehmen zu be= 
theiligen, das Ausſicht biete, das an anderen kolonialen Gründungen etwa Verlorene 
wieder einzubringen. Dieſer letzte Paſſus kann in unbefangenen Leſern ein Gefühl 
des Mißbehagens erregen. Unwillkürlich denkt man dabei an die Jahrmärkte mit 
ihren Würfelbuden und der lärmenden Aufforderung, dem Glück die Hand zu bieten. 
Welche Sicherheit aber iſt Denen gewährt, die ſich an dem Unternehmen betheiligen? 
Auf gute Erfahrungen geſtützte „Rentabilitätberechnungen“; nichts weiter. Genügt 
Das? Die Gründer ſagen: Ja; doch nicht Jeder wird ihnen zuſtimmen. Die Deutſch⸗ 
Oſtafrikaniſche Geſellſchaft iſt 1885 gegründet worden, hat es aber ſeitdem noch 
nicht über 5 Prozent Dividende für ihre Vorzugsaktien gebracht; die Stammaktien 
haben nur für 1900 eine Dividende von 2 und für 1904 eine von 2½ Prozent er⸗ 
halten. Dieſe Geſellſchaft hat allerdings nicht nur Kautſchuk⸗ und Siſalhanfkulturen, 
ſondern auch andere Pflanzungen, die, wie die Kaffeeplantage Union, fühlbaren 
Verluſt gebracht haben. Sie hatte bis ins Jahr 1902 auch das Recht der Münz⸗ 
prägung und ſteht im Mittelpunkte des deutſch⸗ oſtafrikaniſchen Handelsverkehres. 
Ihr geſchäftlicher Erfolg iſt jedenfalls nicht geeignet, das Publikum zu kolonialen 
Kapitalanlagen zu locken. Ich will hier nicht erörtern, was die Geſellſchaft für die 
Wirthſchaft der Kolonie gethan hat, ſondern nur feſtſtellen, daß ihre Rentabilität 
nicht glänzend ift. Daß ſie auch durch die Araber⸗Aufſtände Verluſte erlitten hat, ift 
ein Beweis für die Nothwendigkeit, hier mit Faktoren zu rechnen, die bei inländiſchen 
Unternehmungen nicht in Betracht kommen. Eben deshalb iſt ſolchen Gründungen 
die Maffe der kleinen Kapitaliſten fernzuhalten. Ob die noch jungen Siſalkulturen 
den Geſammtertrag weſentlich ſteigern werden, ift einſtweilen noch nicht abzusehen. 
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Wichtig ſcheint mir, ſchon weil ſolche Reſerve ſelten iſt, das Zugeſtändniß 
mit den Kautſchukkulturen ſeien noch nicht ſo beweiskräftige Erfahrungen gemacht, 
worden wie mit dem Siſalhanf. Damit iſt zugegeben, daß die Rentabilitätberechnung, 
ſo weit ſie ſich nur auf die Kautſchukpflanzungen bezieht, noch unſichere Grundlagen 
hat und daß Gründungen, die nur Kautſchukkulturen in Ausſicht nehmen, mit ſehr 
kritiſchem Blick zu betrachten ſind. Eine kleine berliner Bankfirma hat ſich auf dem 
Gebiete der Kolonialgründungen beſonders hervorgethan, obwohl es an deutlichen 
Abweiſungen nicht gefehlt hat. Erſt kam ſie mit einem Unternehmen auf Borneo 
heraus; dann ging die Reiſe nach Samoa; und die neufte Expedition wählt Kamerun 
als Ziel. Dieſe Firma ſcheut ſich nicht, ihre Anzeige einen Proſpekt zu nennen, 
und unterſcheidet fih dadurch nicht vortheilhaft von der Dftafrifa: Compagnie, die 
überhaupt vornehmer auftritt. Die Firma, die den Proſpekt“ als „Kautſchukkultur⸗ 
Syndikat G. m. b. H.“ unterzeichnet, hat für die zu gründende „Kamerun⸗Kautſchuk⸗ 
Compagnie Aktiengeſellſchaft“ einen Aufſichtrath zuſammengebracht, der mit ziemlich 
klangvollen Namen prunken kann. Ob die Mitglieder (Admiral z. D. Thomſen in 
Kiel als Vorſitzender, Geheimer Kommerzienrath Spemann in Stuttgart, Profeſſor 
Dr. Warburg in Berlin und Andere) nicht am Ende nur ihrer Freude an jedem Ver⸗ 
ſuch, die deutſchen Kolonien wirthſchaftlich zu heben, Ausdruck geben wollten und das 
Aufſichtrathsmandat als Nebenſache betrachten? In keinem Fall entbindet ihr Name 
uus von der Pflicht, die Grundlagen und Ausſichten der neuen Geſellſchaft genau zu 
prüfen. Die erſte Anzeige der „Kamerun⸗Kautſchuk⸗Compagnie“ wurde in den erſten 
Apriltagen, die zweite im Mai veröffentlicht. Inzwiſchen waren, wie es heißt, von 
dem mit 3 Millionen Mark bezifferten Aktienkapital ſchon 2,50 Millionen begeben 
worden (an wen 7), jo daß nur noch 500000 Mark zur Zeichnung aufgelegt werden. Für 
die Kautſchukkultur hat man ſich durch das Recht der Option ein 2000 Hektar großes 
Terrain geſichert und nun eine Rentabilitätberechnung aufgeſtellt, die, allerdings erft 
vom achten Jahr an (bis dahin müſſen ſich die Aktionäre mit 4 Prozent Bauzinſen be⸗ 
gnügen), beinahe märchenhafte Verzinſungen verheißt. Innerhalb eines Zeitraumes von 
ſechs Jahren ſoll danach die Dividende, mit jährlichen Zunahmen von je 7 Prozent, 
von 8 auf 39 Prozent ſteigen. Für die Zuverläſſigkeit dieſer Rechnung bürgt den 
Zeichnern zunächſt nur eine Darſtellung der Kautſchukkulturchancen im Allgemeinen und 
im Beſonderen und die allerdings ungemein werthvolle Zuſicherung, daß die Verwal⸗ 
tung der neuen Geſellſchaft in den ſelben Händen liegen werde wie die auch von der 
erwähnten Firma (Mertens & Co. G. m. b. H.) gegründeten Samoa⸗Kautſchuk⸗Com⸗ 
pagnie und Borneo⸗Kautſchuk⸗Compagnie. Wenn damit geſagt fein fol, daß für Samoa, 
Borneo und Kamerun die ſelben Kulturverhältniſſe vorausgeſetzt werden, darf man 
die Verſicherung mit heiteren Gefühlen hinnehmen. Schon die Arbeiterfrage, die auf 
den Sunda⸗Inſeln doch wohl eine weſentlich andere Antwort fordern wird als in Weſt⸗ 
afrika oder Samoa, würde den Verſuch, die drei Geſellſchaften nach dem jelben Sche⸗ 
ma F. zu leiten, bald recht gründlich vereiteln. Solche Kleinigkeiten pflegen unterneh⸗ 
mungluftigen Leuten aber keine Kopfſchmerzen zu machen. Kenner der Verhält⸗ 
niffe meinen, ert nach etwa zehn Jahren laffe fih über die Durchſchnittsquantität 
der Ernten unter beſtimmten agronomiſchen und klimatiſchen Bedingungen einiger⸗ 
maßen Sicheres ſagen. Im Allgemeinen ſei die Ertragsfähigkeit der Kautſchuk⸗ 
kulturen noch ungewiß und die Preisbildung auf längere Friſt hinaus nicht zu 
überſehen; die künſtliche Herſtellung eines (wenn auch nur für manche Zwecke 
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brauchbaren) Erſatzmittels, die durchaus im Bereich der Möglichkeit liegt, würde 
den Kautſchukpreis natürlich herunterdrücken. Hält man dieſe Bedenken den Enthu⸗ 
ſiaſten entgegen, jo antworten Einzelne, Das beziehe ſich auf die Ficus Schlech- 
teri (Das iſt gerade die Kautſchukart, die bei der Kamerun⸗Kautſchuk⸗Compagnie 
in Betracht kommt), Andere wieder, Manihot Glaziovii Müll., der Ceara⸗Kautſchuk 
(um den es ſich bei der Oſtafrika⸗Compagnie handelt), fei die unrentable Art. Keiner 
wills geweſen ſein, wenn die Sache ſchief geht. Keiner erſetzt aber auch dem Pu⸗ 
blikum die Verluſte, die es durch ſolche Rentabilitätberechnungen erleidet 

Daß ein Induſtriegebiet gute Ausſichten zeigt, beweiſt noch nichts für die 
Güte des einzelnen Unternehmens, das auf dieſem Gebiet gegründet wird. Eiſen 
und Kohle ſind gewiß heutzutage ſehr begehrte und einträgliche Produkte; trotzdem ren⸗ 
tiren viele Hütten- und Bergwerksgeſellſchaften ſchlecht. Daß die Nachfrage nach Raut- 
ſchuk wächſt und in den nächſten Jahren wahrſcheinlich noch weiter wachſen wird- 
beweiſt alſo auch noch nichts für die Zuverläſſigkeit der in den erwähnten Offerten 
gemachten Verſprechungen. Wenn einzelne Pflanzungen guten Ertrag bringen, kön⸗ 
nen andere trotzdem unrentabel bleiben. Auch mit dem Nachweis erzielter Erfolge 
wäre alſo keinerlei Garantie für das Gedeihen neuer Unternehmen gegeben. Sicher 
iſt aber, daß Braſilien mit ſeinen reichen Waldungen an den Ufern des Amazonen⸗ 
ſtromes der wichtigſte Kautſchuklieſerant iſt, daß in Mexiko längſt eine intenſive Kaut⸗ 
ſchukkultur begonnen hat und daß man fi) auch in den übrigen centralamerikaniſchen 
Staaten zu rühren beginnt. Neben dieſer Konkurrenz ift, in Afrika ſelbſt, die Pro- 
duktion des Kongoſtaates beachtenswerth. Die Domäne des Königs der Belgier expor⸗ 
tirte im Jahr 1904 ſaſt 5 Millionen Kilogramm. Viele belgiſche Kolonialgeſell⸗ 
ſchaften verſuchen jetzt die Ausbeutung der Kautſchukkulturen. Von den 13 Millio⸗ 
nen Kilogramm, die aus Afrika exportirt wurden, entfallen auf die deutſchen Ko⸗ 
lonien bisher nur 450 000 Kilogramm. Nach ſolcher Entwickelung wäre es, ſelbſt 
wenn die Rentabilität den Hoffnungen der Gründer entſpräche, ſicher nicht leicht, gegen 
die Konkurrenz die deutſche Produktion ſiegreich durchzuſetzen. Und der Blick auf die 
Geſellſchaften, die dieſen Kampf führen ſollen, kann uns auch nicht gerade ermuthi⸗ 
gen. Die Geſellſchaft Nord-⸗Weſt⸗Kamerun hat ihre Rentabilität bisher eben fo wenig 
zu beweiſen vermocht wie die Geſellſchaft Süd⸗Kamerun; und doch exiſtiren diefe Ge- 
ſellſchaften ſchon acht und neun Jahre. Die Kamerun⸗Kautſchuk⸗Compagnie aber ſoll 
ſchon im achten Jahr 8, im neunten gar 15 Prozent Dividende bringen. Was ſind 
Hoffnungen? Die Neu⸗Guinea⸗Compagnie, die Ende März 1905 über einen Beſitzſtand 
von 427 000 Kautſchukbäumen verfügte, lieferte erft in neuſter Zeit beſſeren Ertrag. 
Dieſe und andere Geſellſchaften mögen für unſere Kolonien von noch ſo hoher Bedeu⸗ 
tung fein: ihre finanziellen Reſultate find bisher nicht jo, daß ihre Aktien dem großen 
Publikum zur Kapitalanlage empfohlen werden können. Der Unternehmer, der hinüber 
geht, Land und Leute genau kennen zu lernen verſucht und dann ein Geſchäft riskirt, 
hat gewiß die Möglichkeit, in Afrika Geld zu verdienen. Die Form der Aktiengeſellſchaft 
eignet ſich aber, weil ſie auf die Betheiligung der Maſſe, des kleinen Kapitals an⸗ 
gewieſen iſt, nicht für Kolonialgründungen. Und leider haben bis jetzt Engländer, 
Franzoſen und Belgier fich in allen kolonialen Unternehmunge den Deutſchen fo über- 
legen gezeigt, daß ſelbſt die ſtärkſte deutſche Aktiengeſellſchaft auf dieſem uns immer 
noch fremden Boden im internationalen Wettbewerb einen ſchweren Stand haben würde. 
Ob die neuen Geſellſchaften aber je zu den ſtarken gehören werden? Ladon. 
Herausgeber und verantwortlicher Nedatteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin. 
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Dampfpflüge . a 
Dampfstrassenoulzen 
John Fowler & Go. in Magdeburg. 


Restaurant Hundekehle im Grunewald 
der Wein- 

. Diners à 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine) Ko ius e Räumen, 

Bier- Abteilung: Bee Spel NR polien Peien, Orieinai 

Vom Bahnhof Grunewald in 5 Min zu erreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn 


in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet 
Hermann Otto. Hoflieferant. 


ertiner Bock-lBrauerei 1 
OR erg. Berlin chausserstf. 38. 
Wir empfehlen unsere anerkannt vor- 


züglichen Biere in Gebinden u. Flaschen. 


Gefällige Bestellungen erbitten 
per Telefon: Amt VI, 3019, Amt IX, 9191, Amt III, 2603 u. 2623. 


Die Direktion. 


Goerz- martane „ANGO“ 


mit Goerz-Doppel-Anastigmat. 


„ Fur IA ; Für 
Fachleute N Fachleute 

und H i und 
Amateure. 1 Amateure. 


Leicht, stabil, kompendiös und elegant. 


Neues Modell. 


Von aussen verstellbarer, geschlossen aufzuziehender Schlitzverschluss für Zeit-, 
Ball- und Momentaufnahmen (bis 1 Sekunde). Mit Tele-Einrichtung für Fern- 
aufnahmen geeignet. 


Kataloge kostenfrei Bezug durch alle photographischen Handlungen oder durch 
Optische Aktien- 
Anstalt C. P. Goerz, Gesellschaft 
Berlin- Friedenau 56. 
London Paris New York Chicago 


* 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile ?5 Pro. 
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Am Bahnhof 
Friedrich- Strasse 


BERLIN. 


Grand-Restaurant 
mit 


* 
Tafel-Musik. Garten- Terrasse, 


Das Beste vom Besten ist 
Or. Alberti's einzig echte 


Puttendörfersche 


Schwefelseife -os 


Waschen Sie sich nur mit dieser 


seit mehr als 50 Jahren 
rühmlichst bekannten TOiletteseife 
Gegen rauhe, spro fleckig eseitigt 
Sommersprossen e 
Erzielung einer za a 
Preis a Paket mir 2 Stuck 99 Pfg. 


Zu beziehen durch gie Fabrik 
F.W. Pultendörfer. Berl W.30 


l Dr. med. Hofmann’s 
KAAN TO Herskranke 
BAD NAUHEIM b. Frankfurt a. M., Bismarckstr. 1 O, gegenüb. den staatl, Badchäusern, 


Ambulante — diung — Sanatorium. Consult, Ant: Dr. med, A. Smith, 
früher Schloss Marbeth a, n. r. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwig Pöhlmann. 


Sanatorium Oberwaid 


bei St. Gallen Schweiz. 
Naturheilanstalt I. Ranges mit allem Komfort 
nach Dr. Lahmann uch für Erholungs- @ 
bedürttige und zur Nachkur. Spez.-Abieil. 
zur Behandlung von Frauenkrankheiten. 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Dir. Otto Wagner. 


Zu Frühlahrskuren infolge milder Lage ganz besonders geeignet. 
Ausführl. Illustr. Prospekte gratis, _ 


Vereinigte Glanzstoff-Fabriken, Aktiengeselischaft 
ee 


Vereinigte Glanzstoff - Fabriken, Aktiengesellschaft 
zu Elberfeld 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte 
sind bei uns erhältlich. 
Berlin, im Mai 1906. 


Georg Fromberg & Co. 
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Regelmässige 
Schnell "Festa ufer Verbindungen 


New-York = then” ARS 
Balſimore· Galves om Cuba 
Siid Amerika Besten: 12A 
Mittelmeer Aegypten 


Ostasien Australien 
Jpecialprospecte werden auch von 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegehen 


Bremen’ 


Mittelmeerfahrt Juli 1906 — = 
für nur 385 Mk., Rei rpflegung, Führung und Reisebegleitung durch 

- {all e u. Tunis. In circa 17 Tagen von Basel über 
Tunis, 8918 955 „Ne: eapel, Rom; eur Auskunft 


a 30-40 
E 10-10 
E 90-150 
Š 9-18 


Rusch Bis-Telur! 
Tele Objektiv höchster 
Vollendung. 


Zu beziehen durch alle pn Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


Rathenower Optische ind, Anstalt. vom. Emil Busch. A.-t., Rathenow. 
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E Beerliner-Theater-Anzeigen Eu 


Deutsches Theater 
Anfang 7½ Uhr. 


Freitag, gen 25., Sonnabend, den 26., Sonntag, 
den 27. Montag. den 28/5. 


Der Kaufmann v. Venedig. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Theater 


Anfang 7% Uhr, 


Freitag, dii 25., Sonnabend, den 26., Sonntag, 
. und Montag, den 28. Mal. 


Orpheus in d. Unterwelt. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lustspielhaus in Berlin 


Direction: Dr Martin Zickel, Friedrichstr. 236. 


Freitag, den 25., Sonnabend, den 26., Sonntag, 
den 27. und Montag, den 28./5. Abds. 8 Uhr. 


Die von Hochsattel. 


Sonntag, Nachm. 3 Uhr. 


Der Familientag. 


Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule. 


Theater des Westens. 
ehr d. 25. Der Troubadour. 
anapend, a 26./5. Joseph i. Eg pten. 


Sonntag, ‚gen 27.15. Seon T EN iesel 
(Josef König als Gast). 


Montag, ge sen 275. Don Rettelstudent, 


Welt ele Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalin-Theater 


Direction: Kren u. Schönfeld. 
Heute und folgende Tage, Abends 8 Uhr. 


Hochpurterre links. 


Sonntag, d. 27./5. Nachm. 3 U. Der Hoch tourist. 


Kleines Theater. 


Freitag, den 25., Sonnabend, den 26., Sonntag, 
den 27. und Montag, den 28./5. Abends 8 Uhr. 


Ein idenler Gatte 


Weitere Tage siehe Anschla snte. 


Patent Arend 


Wein-Restaurant. 


Diners 1,50 Mk. 


Weinstuben, 


Fernsprecher 1, 6048. 


Gute Resultate bel 
Blutarmut 
Nervenleiden 
Frauenkrankheiten 
Verdauungsleiden 
Rheumatismus 
Fettleibigkeit 


Otto Mamsch 


Leipzigerstrasse 94. 


Eingang Unter den Linden a u. Rosmarienstr. 2. 


Salons à part 
Warme Küche die ganze Nacht 


Wer sich krank fühlt 


oder erholungsbedürftig ist, versuche eine Kur im 


Germanenbad: 


Größte Befriedigung ist sein Lohn. 


J. Ranges. 


Souper 2 Mk. 


Deilmonico“ 


Karl Kummer. 


b. Landeck 


in Schlesien, 


Krankheiten der 
Atmungsorgane u. 
allen chronischen T 


Erkrankungen. j 


Streng wissenschaftliches u. erfolgreiches, maßvolles 
Wasscrheilverfahren mit Hilfe aller existierenden 
Heilfaktoren! Aelterer spez. Arzt in der Anstalt. 
Herrliches Stückchen Eıde. Reinste Wald- 
\ Höhenluft! — Billiger Preis! — Prospekte frel. 


— Berliner-Theuter-Anzeigen 
KOMISCHE OPER 


Direktion: Hans Gregor. 
ilag. 5. Mai, 7 
ri ge, Die Boheme. 
a k . Mai, 73 » 
Sonnabend, den 26. Mai, Hoffmanns Erzählungen. 
tag, den 27. Mai, = 2 
Sonntag. den 7. Mi, Nigaros Hochzeit. 


26. Mini 1906. — Die Zukunft. — Nr. 34 


Allabendlich 8 Uhr: 


Roland von Berlin Auf, in's Metropol! 


Potsdamerstr. 127. Hansasaal. Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 


; P in 9 Bilde: on Julius Freund 
Dir. Schneider-Dunker u. Rud. Nelson. "Musik von Vietor Hollaender. 


77 Bender. Giampietro. 
TË$. 11 Uhr. Sonnt. 8 Uhr. =; uuf ate 


Massary. 


VERFASSER x. Dramen, Gedichten, 


— — i; Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORP. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Landes-Ausstellungs-Purk. 


Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen. Fontaine lumineuse. 
Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 


Täglich: Doppel-Concert. 


Secession “Wr, 


Eintritt 1,— Mk, Sonntags 0,50 Mk. 


ohannisbad 


Mustersanatorium nach Dr. Lahmann 
Kuren m. giftfre jen Pflan- 
zen en. Schönheitspfege. 
ehandiung chron. Leiden, 
3 Kurhäuser besonders Frauenleiden. 


Sanitätsrat Dr. Bilfinger. Dir. Johann Glau. 


Technisch-Orthopädische Heilanstult 


Georg Hess ing, Gross Lichterfelde-Ost, 
Wilhelmstr. 36 a. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft- Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischen und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelha! 
"Kıraeffänmungen u.aereriröigen, vVerkfümmungen der Wirbel-äule. 
Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener Hi 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 


— Prospekte auf Wunsch. s=. 
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Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein in Stuttgart 
Auf Gegenseitigkeit. #-—— Gegründet 1875. | 
Unter Garantie der Stuttgarter Mit- u. Rückversicherungs-Aktiengesellschuft. 


Haftpflicht-, Unfall- ua Lebens- Versicherung 


Gesamtversicherungsstand 640 000 Versicherungen. 
Prospekte, Versicherungsbedingungen und Antragsiormulare kostenfrei. 
Mitarbeiter aus allen Ständen überall gesucht. 


| 


Schönster Strand, starker Wellen- 

schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 

Damen- u Familienbadestrand. Licht- 

und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 

genügt. — Tägliche Dampfschiffsverbindungen. — Prospekte, Fahr- 
pläne gratis durch die Bade-Direktlon und bei Haasensteln & Vogler A.-d. 


Steuerndieb (H s Operationslos! 


Herrliche Lage. „ Bewährte Methode. & Ilustr. Prospekte. 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


. Zuckerkranke 


Dresden-Strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt, 


Schockethal cassel. 


Hervorragende Kuranstalt für natürliche 
Heilweise. Gr. Erfolg. Winterkuren. Bros 
a Tel. list Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


$ (d i D p Meiningen 
| an or um r. ss i. Thüringen 
für Nervenkranke u. Fntziehungskuren. 
Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- 
stalt mit familiärem Charakter. Besitzer: 
| Nervenarzt Dr. med. A. Passow. Langj. Assiste 


Als eine erste Bezugsquelle für die Beschaffung einer gediegenen, 
vornehmen, stilgerechten 


== Wohnungs-Einrichtung == 


empfiehlt sich die altrenommierte Firma 


Societät Berl. Möhel-Zischler 


Sonderausstellung von Speiseziminern, 
Herrenzimmern, Salon und Schlaf- 
zimmern von 300 M an 


Berlin A. a a. Jerusalemer Kirche 3. 


Dekorationen und 
2 2 Teppiche :: : 


Kopien anfiker | 
zn Möbel = z 


is 


26. Mai 1906. 


— Die Zukunft. — 
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1 


Nervenschwäche der Männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gericht. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Bekannter Verlag übern. litter. 

Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günsf. Beding. 
Off. unt. B. M. 205. an Haasen- 


stein & Vogler, A.-G., Leipzig. 


Spielen Sie in der Lotterie? 
Wenn ja, so haben wir Ihnen gratis eine hoch- 
wichtige Mitteilung zu machen, worüber Sie 
sicher erfreut sein werden Postkarte genügt. 
Wendels Verlag, Dresden. 30/57. 
auch Hand und 


Fussschweiss Achselschweiss 


sofort. N und normal durch 
D „Miotan‘“ JG 

Hasen gesch) ganz unschädlich. Franko- 

Echt einzig und allein bei Max Arndt, 


usendung gegen 75 Pix. in Briefinarken. 
Berlin C. 19. eydelsir. 31a am Sp itelmkt. 


Me 


bipet- der 


ageng 


er dieWein eee 


Sect- Keer 


Hochheim a.M. 


Genehmigt Im ganz Preussen. 


Wetzlarer Dombau- 


eld-Lotterie 


Ziehung am 6. und 7. Juni or. 
275,000 Lose à 3 Mk., 8496 Geldgewinne 


im Gesantbetrage von | 


3200099." 


Gewinne Mark : 


50000, 30000 
20000, 10000 


20 5000, 42500, 5 mai 2096 
10.0 000, 202500, 50200 
1002 100, 90. 10 Bo 50 


1100/10. 6 
LOSE à 3 Mk. eee | 


inkl 


Porto und Liste 30 Pfg. ex 
A. Molling, Hannover. 


i Los nur Y, M. 
Ziehung 12. Juni 1906 
Stettiner Pferde- 


otterie 


4304 Gewinne, W. Mark: 


135000 


Hauptgewinne: 7 Equipagen, 
112 Reit- und Wagenpferde, Werts 


113000 


42.0 massive Silbergew., zus. I.: 


Lose à 50 Pf. Porto und Liste 20 Pt., 
11 Lose einschliesslich Porto u. Liste 
nur 5 Mk, empfiehlt das üeneral- Debit 


Carl Heintze, 


Berlin W., Unter den Diaa 2 
Das Nietzschebuch der Saison!! 


‚Apollo oder Dionysos? 


Kritische Studie über 


Friedrich Nietzsche 
Von Ernest Seilliere. 


b deutsche Ausgabe 317 Seiten Gr. 80 
„ Lwb. M. 8.50, Hfz. M. 9. —. Aus 
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko, 


H. Barsdorf, Berlin W30. r. 
Habsburgerstr 10, 


„gouri 2 
N 


S y 


M. 7.— 


Schlosshräu Teleph: 
in Syphons Amt 9 
1 No. 9122 


Mk. 1.50 


a N 


BERLIN W. 
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anatorium inkenwalde bei Stettin 
Idyllisch geschützte Lage Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus, Zucker- 
inmitten herrlich. Buchen- krankheit. Elektrische (Licht) Bäder, Bestrah- 
waldes. Vornehm ein- lungstherapie, Vibrationsmassage. Thure- 
gerichtete Räume. Indivi- Brandt'sche Massage, Dampf-Heissluftbäder, 
duelle Behandlung von Heilgymnastik, Licht- Luft- und Sonnenbäder, 
Nerven- Magen- und Liegehalle, Tennisplatz. Prospekte durch den 


leitenden Arzt Dr. med. Fritz Bahrmann. 


o 
Sanatorium für 
Hautkrankheiten und Kosmetik 
Park gg. Palmengarten. Ausführliche Prospekte frei. 

Leipzig. Dr. med. M. Jhle. 


Alkohol-Entziehungskuren 


Kuranstalt Rittergut Nimbsch a. Bober 


Post Reinswalde, Kr. Sagan in Schlesien 


(früher Rittergut Niendorf a. Sch.) Ge- re 
gründet 1895. Prospekt frei. „ Obs rver“ Unternehmen fär 
ae Nittergutsbestzer, 77 e Zeitungsausschnitte 
8 2 E ` Wien I, Concordiaplatz 4, 
und Wochenschriften aller Staaten und ver- 
— sendet an seine Abonnenten , 
Zeitungs-Ausschnitte 
7 „Schloss 
Sanatori um Lössnitz“ p h Ji] H f zum Selbstunterricht in der 
DRESDEN-RADEBEUL. 3 Aerzte, ro 2 rie Nationalstenographie xostenlos vom 
Prospekt frei, Das ganze Jahr geöffnet. ||. Stenographischen Verlag, Liegnitz 74. 
D und Auskunfts-Bureau 
ete V- s 
Greif“ 
HANNOVER Georgstr. 167. Peleph. 960. 99 


niest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
2 fiber jedes gewünschte Thema. 
2 K Trorpecte graiis. — 
Qute Heilerfolge. Herrliche Lage. 


Ermittelungen, Überwachungen, Pamilien-Auskūníte 
auf jed. Platz. — Empfohlen von Juristen u. ersten Firmen. 


in“ Direktion Schneider-Duuker und Rudolph 
Das „Cabaret Roland v, Berlin," Seison serien: mo 25 Mar "die Sommer 
Saison. Die Billets a 5,— Mk. sind abgeschafft und es giebt nur Plätze à 3,20 Mk. und 
2.20 Mk. und werden dieselben auf den Namen des Bestellers reserviert. Telephonische 
Bestellungen werden von 12 bis 3. Uhr Mittags angenommen. Für die Besucher des 
Cabarets ist der prachtvolle Garten „Alt Heidelberg“ geöffnet, welcher dem Cabaret- 
Saal eine angenehm kühle Temperatur spendet. 


Das Erträgnis der für die ganze preussische Monarchie genehmigten Wetzlarer 
Dombau-Geld-Lotterie, deren Zi chun Bereits am 6. und 7. Juni d. J. stattfindet, ist 
für das Werk der Erneuerung und Erhaltung des Wetzlarer Domes, dieses altehrwürdigen 
Baudenkmals, bestimmt. Von den zur Ausgabe kommenden 275 000 Losen a 3 Mark 
werden 8496 Geldgewinne im Gesamtbetrage von 320 000 Mark gezogen. Der erste 
Gewinn ist 70 000 Mk. Der zweite Gewinn beträgt 50000 Mk. Die Verkaufsstellen, wo 
diese Lose zu haben sind, sind durch Plakate kenntlich. 


H soll man nicht vertreiben ist eine vielfach verbreitete An- 
Fussschweiss sicht, hervorgerufen durch die Wirkung ungeeigneter Prü- 
parate. Die Firma Max Arndt, Berlin C. 19, Seydelstr. 31a am Spittelmarkt, bringt seit 
vielen Jahren ein Kosmetikum in den Handel, „Miotan“ genannt, das den üblen Geruch 
unschädlich it. den übermässigen Schweiss allmälig auf normal bringt und gänzlich 

ni ie! st. 


Zur gefl. Beachtung! "E 


Der heutigen Nummer liegt ein farbiger Prospekt bei der 


Zeniendort-Riein-Machnower- Terruin-Akt.-Ges, 


(Pharus-Plan) Berlin N.W.7. 


Wir bitten dem Prospekt freundlichst Beachtung schenken zu wollen. 
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Nationale Preis-Aufgabe. 


Wir leben in einer Zeit deutſcher Wiedergeburt — deutſcher Re- 
naiſſance. Auf allen Gebieten drängen die Geiſter zu nationaler Erneuerung. 
Wenn wir das geiſtige Ringen gegen die alten Mächte, Formen und 
Vorurteile überblicken, ſo möchten wir mit Hutten ausrufen: Es iſt eine 
Luft zu leben!“ Aber diefe Freude des Kampfes wird nicht zur Sieges 
freunde werden, wenn nicht bei Zeiten ein Zuſammenſchluß der auf- 
bauenden Kräfte gelingt. Es gilt, die geſunden Geiſtes⸗Strömungen 
unferer Zeit zu einem neu-deutſchen Lebens-Programm zuſammen zu 
faſſen, durch litterariſche Arbeit Alles zu vereinigen, was an poſitiv gee 
richteten Ideen und Vorſchlägen zur Erneuerung unſeres Volkslebens 
aufgetaucht iſt. Das beträfe in der Hauptſache: 

1. Die Forderungen des nationalen Gedankens in Hinblick auf Kunſt, 

Litteratur, Theater, Geſellſchaft, Kirche, Juſtiz; 

2. Die Neu-Geſtaltung des Schul- und Erziehungs⸗Weſens im gefunde« 
heitlichen, praktiſchen und nationalen Sinne; 

3. Anabweisbare politiſche, ſoziale und wirtſchaftliche Reformen; 

4. Folgerungen der neueren Naſſen Erkenntnis für die ſoziale und 
politiſche Neu-Geftaltung. 

Eine Reihe poſitiv gerichteter Vorſchläge für alle dieſe Gebiete finden 
ſich u. a. in der ſeit 4 Jahren in Leipzig erſcheinenden Zeitſchrift „Hammer“. 
In dieſem Blatte, das ſich vorwiegend im Geiſte Lagarde's und Go- 
bineau's bewegt, feint uns der Grundton und die Richtung gegeben, 
in der ſich eine deutſche Wiedergeburt zu bewegen hätte. Wir ſetzen daher 
drei Ehren Preiſe von zuſammen 1800 Mark und zwar zu 1000, 500 
und 300 Mark aus für die beſten kritiſch⸗zuſammenfaſſenden Arbeiten, 
welche die wichtigſten Erneuerungs⸗-Gedanken aus obigen Gebieten unter 
einheitliche Geſichtspunkte bringen. 

Die Schriften können 5—10 Druckbogen umfaſſen und find bis 
1. März 1907 an den Verlag von Herm. Beyer, Leipzig, Brommeſtr. 8 
einzuſenden. Die näheren Bedingungen ſind von dort zu erfahren. Das 
Preisrichter-Amt übernimmt ein Ausſchuß der Anterzeichneten. 

Prof. M. Glaſenapp, Riga. — Nich. Gröger, Juſtizrat, Schweid- 
nig. — Dr. G. Stille, Sanitätsrat, Stade. — Dr. jur. H. Schulz, 
Berlin. — Dr. phil. Schulz Wulkow, Poft Booßen. — Dr. med. et phil. 
Wilh. Nohmeder, Schulrat, München. — Dr. Ernſt Wachler, Rhön- 
dorf a. Rh. — Dr. Wohlfahrt, Genthin. — Paul Fiedler, Chemnitz. — 
Dr. Rud. Vogel, Oberweiler. — Max Bewer, Oresden-Laubegaſt. 
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Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler. 
Dresdner Hausgerät (Maschinen - Möbel, 
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche. 
WERKSTÄTTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRÄUME: RINGSTR. 15. 


Joeben erschien ein neues Buch 


von ELLEN KEY: 
Der Lebensglaube 


Betrachtungen über Gott,Welt und Seele 
Umf.562 J., geh. 4 M., geb. 5 M., Lederbd. 6,50 M. 


Inhalt: DasVerblühen des Christentums 
Die Umwandlung des Gottes begriff, Der 
Lebensglaube / Das Glück als Pflicht 
Die Evolution der Seele durch Lebens- 
kunst | Ewigkeit oder Unsterblichkeit. 


J. Fischer. Verlag, Berlin W. Bülowstr. 90 


Herrenzimmer- u. Privatbureau 
> sowie Kanzlei- und Contor-Möbel- 
m und Einrichtungen. 
(EUR — Nur erstklassige Fabrikatel — 
— > 


Shannon-Registrator & Co. 
Aug. Zeiss & Co., 
Centrale: Berlin W., Leipzigerstrasse 1261. 


Erste und älteste Firma dieser Branche in Europa. Höchste Auszeichnungen auf allen 
Wellaus stellungen. 


Goldene Medaillen: Paris 1900 und St. Louis 1004. 
Telephon: Amt l. 8754. — Kataloge kostenlos! 


Blutarme, Nervöse 


Dr. Klopfer - Glidin Salt, eg Regie 


In Apotheken, Drog . Wissenschaftl. Literatur kostenirei. 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz. 


7 I ass 
Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
. Phyesikalisch-diätetische Therapie (Naturheilmethode). _ 
iesbaden 


Hotel „Cecilie“ Wie Badhaus. 


Erstklassiges Haus. Aller feinste freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn Schreibe rhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterstort, im Riesengebirge 


ahnstation) 


de la maison 


Al. Descötes 
Ch. Gardet Successeur 
Epernay (Marne) 


General-Vertreter 


Kahn & Winter 


Wien I, Canovagasse 7 
Palais Rothschild. 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 

Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 

Vibrationsmassage, Inhalatorium nach 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen. 


Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
leuchlg. Romantische windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. Sce- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med. Bartseh, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


Central-Depöt 


Fritz Biermann 


Berlin 
Gitschinerstrasse 110. 


Nachahmung ist die 
aufrichtigste Form 
der Schmeichelei! 


(Imitation is the sincerest form of flattery!) 


Es gibt keinen Sekttrinker, der nicht 
wüsste, dass die Firma Henkell & Co. 
es war, die vor vielen Jahren durch 
Schaffen der Marke „Henkell Trocken“ 
das Wort „Trocken“ derart in den 
breitesten Massen des Publikums be- 
kannt machte, dass heute für jeder- 
mann die Bezeichnung „Trocken“ für 
Sektunlöslich mit dem Namen,, Henkell“ 
verknüpft ist! 


Die Versuche, das Wort „Trocken“ 
der Oeffentlichkeit gegenüber in Ver- 
bindung mit anderen Schaumweinen 
zu bringen, bedeuten daher für Deutsch- 
lands führende Sektmarke die denkbar 
beste, unbeabsichtigte Empfehlung, da 
jeder Kundige stets zu lesen glaubt: 
„Henkell Trocken“. 


Für Inſerate verantwortlich: Wob. Bönig. Druck von G Dernjtem in Geclin. 


